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ist der Wunsch jedes Naturfreundes. 


Wer besondere fotografische Leistungen anstrebt, 

} dem ist die LEICA der zuverlässige, immer bereite 

| Begleiter. Denn im LEICA-System steht dem Amateur 

| und dem beruflich Fotografierenden das umfassendste 
technische Rüstzeug zur Verfügung. 


[2 
Verlangen Sie die Druckschrift „DAS - SYSTEM’. Gute 
1 Fachgeschäfte werden Sie gerne beraten. 
| Ebenso wie die LEICA ist jedes LEITZ-Prismenglas 


in seiner Klasse eine unübertroffene Spitzenleistung. 
























































Der neue Quastenflosser von Madagaskar 
2. Mitteilung 


Professor J. L. B. Smith hat nun in einer er- 
sten vorläufigen Mitteilung kurz über seine bisheri- 
gen Untersuchungen an der Malania anjouanae be- 
richtet (Nature, Bd. 171, S. 99 ff., 17. Januar 1953). 
Dieser Veröffentlichung ist unter anderem folgendes 
zu entnehmen, wobei hier vor allem über die Dinge 
berichtet werden soll, die in den Zeitungen und Zeit- 
schriften noch nicht oder kaum mitgeteilt wurden. 

Der Fisch, dessen Gesamtlänge 1,385 m beträgt, 
wurde von einem Eingeborenen am 20. Dezember 
1952 in fast 15 m Tiefe an einer Angel gefangen, 
deren Haken mit einem Fisch beködert war. Der 
Fangort befand sich ungefähr 200 m von der Küste 
der Insel Anjouan entfernt (bei dem Städtchen Do- 
moni). Der Seegrund ist in dieser Gegend felsig. 
Durch Schläge auf den Kopf tötete der Eingeborene 
den Fisch und brachte ihn, wie bereits berichtet, am 
21. Dezember auf den Markt. Hier wurde er von 
einem anderen Eingeborenen, der infolge der seiner- 
zeit verteilten Flugblätter von Professor Smith 
wußte, daß derartige Fische gesucht werden, sicher- 
gestellt und dem Kapitän Hunt zugeleitet. Leider 
hatte der Kapitän kein Formol zur Hand und befahl 
daher den Eingeborenen, den Fisch einzusalzen. 
Diese schnitten ihn entlang des Rückens auf und be- 
schädigten dadurch das Gehirn und andere wichtige 
Teile der Malania. Der Fisch kam also in recht 
schlechtem Erhaltungszustand in die Hände von Pro- 
fessor Smith. In seiner Veröffentlichung sagt je- 
doch Professor Smith ganz richtig, daß diese Tat- 
sache nicht so wichtig ist im Vergleich zu der Fest- 
stellung, daß nun der Aufenthaltsort der Coelacan- 
thiden bekannt wurde. Er schreibt weiter, daß die 
Eingeborenen auf der Insel Anjouan erklärten, es 
würden seit vielen Jahren jährlich ein bis zwei Stück 
derartiger Fische gefangen. Ferner berichteten sie 
von einer anderen, ähnlich aussehenden Art, die klei- 
ner bleiben soll. 

Die Annahme, daß es sich bei den lebenden 
Coelacanthiden um degenerierte Fische handle, be- 
streitet Professor Smith heftig. Er betont, daß die 
bisher gefangenen Exemplare einen sehr kräftigen 
und lebenstüchtigen Eindruck machen. Der Körper 
ist seitlich zusammengedrückt und wird nach hinten 
zu, bis zu den Bauchflossen, etwas gedrungener. Zum 
Unterschied von der Latimeria fehlt die erste Rük- 





Abb. 1. Der neue Quastenflosser 
(Malania anjouanae) 
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kenflosse. Sie ist nur durch eine in der Haut ver- 
borgene Basalplatte angedeutet. Professor Smith 
zieht die Möglichkeit in Erwägung, daß sie im Ju- 
gendstadium durch eine Verwundung verloren ge- 
gangen ist. Die zweite Rückenflosse ist verhältnis- 
mäßig schwächer als bei der Latimeria, wogegen die 
Bauchflossen breiter als bei dieser sind und am 
inneren, hinteren Rand eine von der übrigen Flosse 
etwas abgetrennte, lappenartige Bildung aufweisen, 
die in gewisser Hinsicht an das Klammerorgan 
männlicher Haie erinnert. Die Schwanzflosse ist 
symmetrisch, ohne gesonderte kleine Mittelflosse in 
der Körperachse. Diese Mittelflosse ist bekanntlich 
für die Latimeria charakteristisch. Die Schwanz- 
tlossenstrahlen sind an der Basis breiter als am Hin- 
terende, wo sie spitz auslaufen. In einer Längsreihe 
zählt man vom Kiemendeckel bis zur Basis der 
Schwanzflosse 68 Schuppenreihen. Die einzelnen 
Schuppen sind kleiner als bei Latimeria. Auch die 
Zähne haben eine geringere Größe als bei dieser. 

Recht aufschlußreich sind die bisherigen Unter- 
suchungsergebnisse über den Verdauungskanal. Der 
Schlund führt in einen langen Magen, dessen Hin- 
terende in der verhältnismäßig großen Leibeshöhle 
bis hinter den After reicht (der ein kurzes Stück 
schwanzwärts vom Ansatz der Bauchflossen zwischen 
diesen liegt). Nahe dem Vorderende des Magens ist 
eine weite Pförtneröffnung festzustellen, die in 
einen dünnen, ungefähr 18 cm langen Zwölffinger- 
darm führt, der sich von der Pförtneröffnung aus 
nach vorn erstreckt. Kurz vor seinem Vorderende 
bildet er einen scharfen Knick nach hinten und geht 
in einen fast 23 cm langen, mehr oder weniger spin- 
delförmigen Darmteil über, in dem sich eine Spiral- 
klappe mit 6 oder 7 Windungen befindet. Von des- 
sen Hinterende aus führt der gleichfalls ungefähr 
23 cm lange Enddarm zum After. 

Das Vorhandensein der Spiralklappe ist deshalb 
in entwicklungsgeschichtlicher Hinsicht von Interesse, 
weil derartige Spiralklappen auch im Darm von 
Knorpelfischen (Haien und Rochen), von Ganoid- 
schuppern und anderen Fischen vorkommen, die be- 
züglich ihrer Entwicklungshöhe in vieler Hinsicht 
als primitiver anzusehen sind als die Mehrzahl der 
jetzt lebenden Knochenfische im engeren Sinn. 

In den Eingeweiden der Malania wurden zwei 
Augäpfel und Schuppen eines Fisches gefunden, 
dessen Länge Professor Smith auf ungefähr 60 cm 
schätzt. Die schon früher ausgesprochene Meinung, 


daß es sich bei den heute lebenden Coelacanthiden 
um Raubfische handelt, wird dadurch bestätigt. 

Die zweilappige Leber, von annähernd zylindri- 
scher Gestalt, ist vollkommen schwarz. Ihr linker 
Lappen nimmt fast zwei Drittel der Leibeshöhle 
ein, der rechte ist etwas kürzer. Eingehender war sie 
bis zur Veröffentlichung der kurzen Mitteilung von 
Professor Smith noch nicht untersucht. 

Die jetzt gefundene Malania ist ein Männchen 
mit ungefähr 18 cm langen, paarigen Hoden. 

Professor Smith zählt die Malania inzwischen 
der Familie Latimeriidae zu, sagt jedoch ausdrück- 
lich, daß diese Einreihung nur als vorläufig an- 
zusehen ist. Auch besteht die Möglichkeit, daß man 
auf Grund weiterer Untersuchungen zu einem an- 
deren Ergebnis kommt. Dr. O, Schindler 


Die Sturmflut in Holland 


Die Schreckensnachrichten von der Überschwem- 
mungskatastrophe in Holland Anfang Februar haben 
bei vielen Menschen die Frage wachgerufen: Wie 
kann so etwas vorkommen? Gibt es keine Warnung 
davor? Was ist überhaupt eine Sturmflut? 

Zwei Dinge sind zu unterscheiden: Die Spring- 
flut und die Sturmflut. Das Steigen und 
Fallen des Wassers an der Küste zwischen Hoch- 
wasser und Niedrigwasser, das mit einer Periode 
von 12 Stunden 50 Minuten abläuft, nennt man 
Flut und Ebbe oder gemeinsam: Gezeiten. Es wird 
bekanntlich hervorgerufen durch die Gravitations- 
wirkung des Mondes auf die sich drehende Erde 
und ihre Wassermassen. Die Wasser des Ozeans 
geben dem seitlichen Zug nach und stauen sich beim 
Auflaufen auf die Küste. Horizontale Strömungen 
und Stau sind also die Ursachen für den Wechsel 





Abb. 1. Luftdruckverteilung über Nordwesteuropa 
am 1. 2. 53, 7 Uhr. Isobaren im Abstand von 5 zu 
5 mb. Die Stelle der engsten Isobaren-Abstände ist 
zugleich die der stärksten Sturmwinde aus Nord. 


von Hoch- und Niedrigwasser an der Küste, Auch 
die Sonne ist beteiligt und hat eine gleichartige 
Wirkung. Die von ihr erzeugten Flutwellen folgen in 
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genau 12 Stunden aufeinander. Wenn Sonne und 
Mond in gleicher (oder entgegengesetzter) Richtung 
stehen und ihre Wirkungen sich vereinigen, dann 
führt das zu einer Verstärkung sowohl der Flut als 
der Ebbe: Es entstehen &in besonders hohes Hoch- 
wasser und ein besonders niedriges Niedrigwasser; 
das sind die Springgezeiten, Springflut, 
Springhochwasser usw. Da dies bei Neu- und Voll- 
mond eintritt, wiederholt es sich also alle 14 Tage. 
Dazwischen, zur Zeit des ersten und letzten Viertels 
des Mondes, fällt die Mondflut mit der Sonnenebbe 
zusammen und umgekehrt. Beide schwächen sich ge- 
genseitig: Es gibt flache oder Nippgezeiten, 
Nippflut, Nippniedrigwasser usw. Man kennt diese 
Erscheinung für jeden Küstenort, berechnet sie im 
voraus und weiß daher, daß sie nichts besonders 
Gefahrdrohendes ist. 

Gänzlich unregelmäßig und nicht lange voraus- 
sehbar sind aber die zusätzlichen Wirkungen des 
Windes. Ein über das Meer hinwegfegender Wind 
zieht die Wassermassen etwas mit sich oder schiebt 
sie vor sich her und verursacht so in ähnlicher 
Weise wie das rhythmische Hin- und Herschwingen 
der Gezeitenströmungen einen Anstau und Steigen 
des Wassers an einer quer zum Wind liegenden 
Küste, Steigert sich der Wind zum Sturm und hält 
in gleicher Richtung lange an, so steigert sich dieser 
Anstau zu einem äußerst gefährlichen Hochwasser, 
dessen Eintreffen an sich nichts mit Sonne und Mond 
zu tun hat. Das abgeschlossene Becken der Nordsee 
ist besonders gefährdet, weil z. B. bei einem Sturm 
aus West die Wassermassen gegen die holsteinisch- 
dänische Küste gedrängt werden und steigen, bis 
der Sturm nachläßt oder dreht; der Abfluß durch das 
Skagerrak ist zu gering. Ein Nordsturm dagegen 
drängt das Wasser gegen die Küsten von Holland 
und Friesland. Auch hier ist der Durchlaß, der Är- 
melkanal, zu eng, als daß er einen fühlbaren Ab- 
fluß gestattete. Trifft nun eine solche Wetterlage zu- 


sammen mit einer Springflut, so steigert sich diese 
zur Sturmflut mit noch weit höheren Wasser- 
ständen, als eine Springflut sie erzeugt. 

In der Nacht vom 29. zum 30. 1. war eine Mond- 
finsternis, die ja nur bei Vollmond vorkommt, wenn 
die Erde einen Schatten auf den Mond werfen kann. 
Wie alle 14 Tage war eine Springflut zu erwar- 
ten. Einen Tag später jedoch zog ein außerordent- 
lich starkes Sturmtief, das seinen Weg vom Ge- 
biet südlich Island um Schottland herum genom- 
men hatte, über die Nordsee südostwärts nach 
Deutschland. An seiner Südseite und erst recht an 
der Westseite des weiterwandernden Tiefs jagte ein 
Sturm mit Geschwindigkeiten von 100 km/Stunde 
und mehr südwärts über die See und trieb eine un- 
geheuere Wassermenge gegen die südliche Umran- 
dung der Nordsee, vor allem gegen Holland. Das 
Zusammentreffen mit der Springflut führte zur Kata- 
strophe, Die Deiche hielten dem Anprall der Was- 
sermassen nicht stand, und das Land wurde über- 
flutet, Hätten Sturm und Nippflut sich vereinigt, so 
wären die Ausmaße nicht entfernt so furchtbar 
geworden. 

Aber wurde denn nicht gewarnt? Selbstver- 
ständlich geschah das! Das Eintreffen der Spring- 
gezeiten ist durch die hydrologischen Ämter schon 
lange vorher berechnet und bekannt. — Die Ent- 
wicklung der Wetterlage und deren Auswirkungen 
waren spätestens 48 Stunden vorher, als die Bahn 
des Wirbels erkannt war, vorauszusehen, Sturm- 
warnungen wurden von allen Küstenwetterämtern um 
die Nordsee herum rechtzeitig herausgegeben, in 
Holland vom Kgl. Niederländischen Meteorologi- 
schen Institut in De Bilt, in Deutschland vom See- 
wetteramt in Hamburg. Die Tatsache einer Sturm- 
flut ließ sich also klar erkennen, und die Warnun- 
gen wurden verbreitet; auch die Höhe der Flut 
kann man abschätzen; ob aber die Deiche halten, 
ist nicht vorauszusagen. Prof. Dr. F. Möller 
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Wenn Sie Wert darauf legen, sich besonders gründlich, 
ohne jedes belastende Beiwerk zu erholen, oder wenn 






Sie Heilung von schwerer Erkrankung auf natürlicher Grund- 






lage suchen, dann entschließen Sie sich zu einer Frühjahrs- 
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Der Ingend- Kosmos 


Redigiert von Walter Widmann 


Der Förster erzählt... 


Den Wald lieben wir alle, sei es im Winter, wenn 
dichter Schnee Bäume und Sträucher einhüllt und die 
Spuren im Schnee uns von dem heimlichen Tierleben 
des Waldes erzählen, sei es im Sommer, wenn uns an 
heißen Tagen die Kühle erfrischt. 


Für den, der mit offenen Augen durch den Wald 
geht, tauchen vielerlei Fragen auf. Wir haben uns daher 
einmal mit einem Förster zusammengesetzt und uns 
von ihm allerlei aus seinem Arbeitsgebiet erzählen 
lassen. 

Einen Wald kann man nicht einfach anlegen, 
wie ein Gärtner sein Beet bestellt. Wald ist 
heute meist dort vorhanden, wo entweder die 
Feldfrüchte der Landwirtschaft nicht mehr ge- 
deihen oder ein Anbau wenigstens nicht wirt- 
schaftlich ist. Außerdem steht Wald dort, wo 
Geländeschwierigkeiten eine andere Ausnutzung 
des Bodens nicht zulassen, wie z. B. im Gebirge. 

So wichtig wie für das Tier die Luft zum At- 
men, ist für den Wald die Feuchtigkeit. Am an- 
spruchsvollsten sind in dieser Beziehung Edel- 
tanne und Fichte, beides Bewohner des regen- 














Abb. 1. Der Baumbestand des deutschen Waldes 


reichen Berglandes. Nirgends gedeihen sie so 
prächtig wie im Schwarzwald, diesem nieder- 
schlagreichsten deutschen Waldgebirge. Wald 
gedeiht aber nicht nur deshalb, weil die Forde- 
rung nach genügender Feuchtigkeit erfüllt ist. 

Wo Wald vorhanden ist, da ist es verhältnis- 
mäßig leicht, seinen Bestand zu erhalten oder 
weiter auszudehnen; denn er wuchert und greift 
gleichsam von selbst um sich. Große Schwierig- 
keiten stellen sich aber oft dem Forstmann dort 
entgegen, wo ein „Waldklima“, wie es der Fach- 
mann nennt, erst geschaffen werden soll und die 
den Waldbäumen zusagenden Bodenbakterien 
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Zeit haben müssen, sich anzusiedeln und zu 
vermehren. 

Die angenehme Kühle im Schatten des Wal- 
des wissen wir Menschen im Hochsommer zu 
schätzen, ebenso den großen Sonnenschirm der 





Abb. 2. Birke und Kiefer sind die beiden anspruchs- 
losen Bäume unseres Waldes. Sie wachsen auch auf 
schlechtem Boden. 


Baumkronen, das weiche Moospolster und den 
ebenen Nadelteppich. Dies alles lieben aber 
nicht nur wir, sondern auch die Wurzeln der 
Waldbäume. Der Schatten verhindert, daß die 
Sonne den Boden ausdörrt und die jungen 
Baumpflanzen dadurch zum Absterben bringt. 
Das Moos ist ein wichtiges Wasserreservoir des 
Waldbodens, das über Trockenzeiten hinweg- 
hilft. Laub- und Nadelstreu aber sind die na- 
türlichen Dünger. Die bis auf den Boden herab 
beasteten Bäume des Waldrandes, der sog. 
„Mantel“, halten austrocknende Winde, die 
überdies den Laubdünger fortwehen würden, 





Abb. 3. Warum ist die Eiche im deutschen Wald so 
selten geworden? Auf dem Raum für eine Eiche kön- 
nen fünf Fichten stehen, die dazu noch doppelt so 
rasch wachsen! 








20 Tabl. DM 1.15. In allen Apotheken. 
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mit erstaunlichem Erfolg ab. Das alles zusam- 
men bewirkt eine Ansammlung unzähliger 
Kleinlebewesen, besonders von Fäulnisbakte- 
rien. Sie zersetzen die oberste, in der Haupt- 
sache aus alten Tannennadeln und Blättern be- 
stehende Rohhumusschicht und verwandeln sie 
in die vom Gärtner so geschätzte Walderde. 

Die Walderde ist das günstigste Keimbett 
für die Samen aller Waldbäume. Auf jedem 
anderen Boden, sei er auch noch so gut, gedeihen 
sie nur widerwillig. In vielen Fällen erlaubt 
ein solcher Boden zuerst nur krüppelhaften 
Baumwuchs. Manchmal müssen erst mehrere 
Generationen vergehen, bis an solchen Stellen 
brauchbarer Wald steht. Die Waldwirtschaft 
rechnet mit großen Zeiträumen, und jeder, der 
einen Wald pflanzt, pflanzt ihn eigentlich für 
seine Enkel. 

Der anspruchsloseste, anpassungsfähigste Pi- 
onier unter den Waldbäumen ist die Birke. 


Eichen für Furnierholz 









Kiefern für Tischlerholz 


Nadelholz für Bauzwecke 


Papierholz (Kiefer) 
Grubenholz 


Brennholz 
Christoäume 


300-400 MO-160 80-120 60-80 40-60 20-30 5-10 Jahre alt 


Abb. 4. Wie alt muß ein Baum sein, damit sein Holz 
für bestimmte Zwecke verwendet werden kann? 


Erst an zweiter Stelle kommt die forstwirtschaft- 
lich viel wichtigere Kiefer. Aber das Holz 
der Birke ist als Bauholz ungeeignet, denn es 
fault sehr leicht. Kiefernholz dagegen ist infolge 
seines Harzgehaltes noch beständiger als das 
Holz von Fichte und Tanne. 

Auf besseren Böden und in niederschlags- 
reichen Gegenden wird die Kiefer durch die 
Fichte ersetzt; ihre Kultur bringt nämlich durch 
fortwährende „Zwischennutzungen“, wie Christ- 
bäume, Bohnen-, Hopfen- und Baustangen usw., 
mehr Geld ein. 

Wo Laubwald steht, kann man auf das Vor- 
handensein eines mindestens mittelguten Bo- 
dens schließen. Wer weiß, daß ein einziger tadel- 
loser Eichenstamm, dessen Holz als Möbelbelag 
geeignet ist, einige tausend Mark einbringt, der 
wundert sich vielleicht, daß die Eiche im deut- 
schen Wald nicht mehr so häufig ist wie früher. 
Aber es müssen mindestens 200 Jahre vergehen, 
ehe ein solcher Stamm herangewachsen ist. Und 
wer hat heute noch Zeit, so lange zu warten? 
Außerdem braucht die Eiche viel Platz zum 
Wachsen, der Abstand von Baum zu Baum muß 


groß sein, sonst gedeihen die Eichen nicht. Auf 
demselben Raum, auf dem eine Eiche wächst, 
könnten fünf Fichten stehen, die doppelt so 
rasch wachsen! 

Natürlicher Wald ist in Deutschland weithin 
Rotbuchenwald oder Buchenmischwald. Des- 
halb ist der Forstmann auch bestrebt, die Feh- 
ler auszumerzen, die man vor Jahrzehnten und 
“ Jahrhunderten gemacht hat. So sucht man heute 
den reinen Kiefern- und Fichtenwald allmäh- 
lich wieder — besonders durch Einbringen der 
Buche, der „Mutter des Waldes“ — in einen 
gesunden Mischwald überzuführen. 
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Aus diesen 34 Silben sind 12 Wörter zu bil- 
den: 1. Hahnenfußgewächs, 2. schwedischer Na- 
turforscher (Begründer der modernen Systema- 
tik der Tiere und Pflanzen), 3. Nadelholz mit 
schuppenförmigen Blättern (häufig als Grabein- 
fassung angepflanzt), 4. Rosengewächs (andere 
Bezeichnung für Voge Ibeerbaum), 5. Hunde- 
rasse, 6. Klasse der Moospflanzen, 7. australi- 
scher Straußvogel, 8. Nachtschattengewächs (an- 
dere Bezeichnung für Tollkirsche), 9. Kälte- 
periode, die der geologischen Gegenwart (Allu- 
vium) voranging, 10. metallisches Element (Be- 
standteil des Kochsalzes), 11. zu den Farnpflan- 
zen gehörendes Gewächs mit quirlig angeord- 
neten Schuppenblättern, 12. baumlose Land- 
schaft der Polargebiete, die im Sommer schnee- 
und eisfrei ist. 

Bei richtiger Lösung ergeben die Anfangs- 
und Endhuchstaben, von oben nach unten ge- 
lesen, einen Ausspruch des englischen Arztes 
und Naturforschers William Harvey, geb. 
1.4.1578 in Folkestone, gest. 3.6. 1658 in Hamp- 
stead, Rochampton, der den geschlossenen (gro- 
ßen) Blutkreislauf entdeckte. 


1. 


2. 
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Auch Sie kennen die mannigfaltigen Beschwerden, wie 
Schwindelgefühl, vorzeitiges Ermüden, Atemnot, 
nervöse Herzunruhe, Muskelkrämpfe, Migräne, 
Wallungen, Wedhselbeshwerden, Einschlafen der 
Finger, offene Füße, shledht heilende Wunden. 
Sie sind bedingt durch einen gestörten Blutkreislauf. 
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fördern die richtige Durchblutung aller Organe und 
Gliedmaßen, normalisieren den Kreislauf durch hormo- 
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KEIMDIAT G.M.B.H. AUGSBURG 


Aal und Lachs 


Der Aal ernährt sich im Süßwasser, hier 
macht er seine Hauptwachstumszeit durch und 
wandert zum Laichen ins Meer. Beim Lachs 
jedoch ist das Gegenteil der Fall. 

Bis vor verhältnismäßig kurzer Zeit war die 
Lebensgeschichte des Aales ein Rätsel. Erst in 
den Jahren 1904 bis 1926 wurde das Geheimnis 
gelüftet. Schon lange war bekannt, daß im Früh- 
jahr ungeheure Mengen kleiner Aale von 6 bis 
8 cm Länge und von der Dicke eines Streichhol- 
zes in den Mündungen der europäischen Flüsse 
ankommen, um flußaufwärts zu wandern. Nur 
1% bis % Gramm ist so ein Fischchen schwer 
und mit Ausnahme der Augen noch vollkommen 
ohne Farbzellen. „Glasaale“ werden sie wegen 
ihrer Durchsichtigkeit genannt. Diese Glasaale 
wandern in ungezählten Scharen stromauf, wo- 
bei sie sich zu einem schmalen, aber oft mehrere 
Kilometer langen Band zusammendrängen. 
Meist bewegt sich dieses lebende Band dicht an 
der Wasseroberfläche und nahe am Ufer dahin, 
alle Krümmungen des Flusses mitmachend. Hin- 
dernisse werden auch dann überwunden, wenn 
dabei Tausende und Zehntausende zugrunde 
gehen. Bei den vielen Millionen, die flußauf- 
wärts wandern, spielt dies kaum eine Rolle. Über 
die Körper der Toten setzen die folgenden ihren 
Weg fort. Sogar senkrechte Wände erklimmen 
sie. Und selbst der Rheinfall bei Schaffhausen 
hindert sie nicht daran, ihren Weg nach dem 
Bodensee fortzusetzen. 

Während dieser Aufwärtswanderung in den 
Flüssen beginnen die Glasaale, die bislang keine 
Nahrung aufgenommen haben, zu fressen. 
Gleichzeitig färben sie sich: Sie werden langsam 
vom Glasaal zum grau oder graugrün gefärbten 
Satzaal. Sind sie in dem ihnen zusagenden Ge- 
wässer angekommen, dann hört ihr starker Wan- 
dertrieb zunächst für mehrere Jahre auf. Sie 
leben als Raubfische oder auch als Kleintierfres- 
ser in den europäischen Flüssen und Seen, bis 
sie der Fortpflanzungstrieb wieder ins Meer 
zurückwandern läßt. 7—10 Jahre bleiben unsere 
Aale im allgemeinen im Süßwasser, in manchen 
Fällen auch etwas länger. In dieser Zeit wachsen 
sie zu ganz stattlicher Größe heran. Die Männ- 
chen werden einen halben Meter lang, und die 
Weibchen erreichen Längen bis zu einem, ja 
eineinhalb Meter. Man unterscheidet den gut- 
wüchsigen Breitkopfaal, der räuberisch 
lebt und sich von Fischen, Fröschen, Mäusen und 
verschiedensten anderen kleinen Wirbeltieren 
ernährt, und den Spitzkopfaal, der Klein- 
tierfresser ist und nie so groß wie sein breit- 
köpfiger Verwandter wird. Von beiden kann 
man aber wohl sagen, daß sie Fischlaich als 
Nahrung bevorzugen. 

Sobald der Aal im Süßwasser herangewach- 
sen ist und eine entsprechende Menge von Re- 
servestoffen in seinem Körper aufgespeichert 
hat, tritt er die Rückreise ins Meer an, aus dem 
er vor Jahren als Glasaal gekommen ist. Vor 
Antritt seiner Reise verändert sich sein Aussehen, 


vor allem auch seine Färbung: Er wird vom sog. 
„Gelbaal“ mit gelblicher Bauchseite zum „Blank- 
aal“ mit weißer, glänzender Bauchseite, dunk- 
lerer Rückenfärbung und metallischem Glanz 
über dem ganzen Körper. Diese Verwandlung 
von Gelb- zu Blankaal geht in drei bis vier 
Monaten vor sich. Die Abwärtswanderung selbst 
findet vor allem nachts statt. Besonders ein Auf- 
ruhr der Elemente wie Wind, Regen und Ge- 
witter gibt unserem Aal ganz besonderen Auf- 
trieb zum Wandern. 36, ja sogar 50 Kilometer 
legen Aale in 24 Stunden zurück. Oft wandern 
sie einen ganzen Monat ohne Unterbrechung. 
Dieser Wandertrieb wird von den Fischern aus- 
genützt. Mit verschiedenen Fanggeräten stellen 
sie dem Aal nach. Vor allem mit vielerlei Arten 
von Reusen, sog. Aalkörben, werden jährlich 
Tausende Tonnen von Aalen in Europa gefan- 
gen. Das Fleisch ist nicht nur wohlschmeckend, 
sondern auch besonders nahrhaft, ist es doch 
das fettreichste aller europäischen Speisefische. 
Alle Aale aber, die das Glück hatten, nicht 
gefangen zu werden, wandern nun von den 
Küsten um Mitteleuropa in der gleichen Rich- 
tung nach Westen. Hunderte von Kilometern ist 
ihr Reiseweg lang, und während dieser Zeit, in 
der sie keine Nahrung aufnehmen, gehen noch- 
mals tiefgreifende Veränderungen vor sich: Die 
Färbung, besonders des Rückens, wird dunkler; 
das Auge nimmt an Größe ganz bedeutend zu; 
im Innern aber wachsen die Geschlechtsorgane 
zu erheblicher Größe heran. Millionen reifer 
Eier hat ein einziges Aalweibchen in sich. 

Das Endziel der Reise ist die Sargassosee, 
ein besonders warmer Meeresteil des Atlanti- 
schen Ozeans, der etwa doppelt so weit von 
Europa wie von Amerika entfernt ist. Dort lai- 
chen die Aale über Tiefen von ungefähr 6000 m 
ab. Nach der Laichablage gehen die Elterntiere 
zugrunde. Ihre Eier aber, die einen Durchmes- 
ser von nur wenig mehr als 1 mm besitzen, ent- 
halten Öl, das ihr Gewicht so verringert, daß sie 
im Meerwasser schweben. Ungeheure Mengen 
solcher Eier treiben in diesem Meeresgebiet, 
und hier schlüpft auch die Brut aus. Die klein- 
sten Aallarven, die man gefunden hat, waren 
4,5 bis 5 mm lang. Sie hatten noch Reste des 
Dottersackes. Ihr Aussehen ist vollkommen ver- 
schieden von dem der Glasaale, anfangs schlank, 
später weidenblattförmig. Deshalb war auch so 
lange Zeit nicht bekannt, daß sie mit den Glas- 
aalen etwas zu tun haben. Man hat sie als beson- 
dere Fischart unter dem Namen Leptocephalus 
brevirostris beschrieben. 

Der weidenblattförmige Körper des Lepto- 
'ephalus brevirostris ist vollkommen glashell, 
der kleine Kopf deutlich vom Körper abgesetzt. 
Das Maul ist bereits bei den kleinsten bekann- 
ten Larven mit verhältnismäßig großen, spitzen 
Zähnen besetzt. Sie sind also offenbar schon 
große Räuber, wenngleich ihre Nahrung nur aus 
kleinen Wassertieren besteht. Diese weidenblatt- 
artige Form behält der Leptocephalus drei Jahre 
bei; denn so lange dauert es, bis er von seiner 
Geburtsstätte in die Nähe der europäischen 
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und überstarkem Genuß? »Der Tabak ist der 
größte Feind der Menschheit« sagte ein Abbe, 
aber Voltaire fragte: »soll man nicht seine 
Feinde lhieben?« — 40 Tassen Kaftee täglich 
trank die Schottin Elisabeth Durieux — aber 
sie wurde doch 138 Jahre alt. Stark leben 
und stark genießen — aber schonend — das 
ist das neue Prinzip. Beim Zigarettenrauchen 
führt dieser Weg zur Westminster: voller 
Rauchgenuß bei ‚doppelter Schonwirkung 
durch Doppelfilter mit »Integral-Effekt«. Die 
Westminster enthält neben dem bekann- 
ten Kreppfilter (1) den Wattefilter (2). Damit 
tritt zur vertikalen die horizontale Filterung. 
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Schmerzhaftes Rheuma, Ischias, Neuralgien, Mus- 
kel- und Gelenkschmerzen, Kreuzschmerz werden seit 
Jahren durch das hochwertige Spezialmittel Romigal 
selbst in hartnäckigen Fällen mit hervorragendem Erfolg 
bekämpft. Harnsäurelösend, unschädlich. Ein Versuch 
wird Sie überzeugen. Romigal ist ein polyvalentes 
(= mehrwertiges) Heilmittel und greift daher Ihre quä- 
lenden Beschwerden gleichzeitig von mehreren Richtungen 
her wirksam an. Romigal wirkt rasch. 20 Tabletten M 1.35, 
Großpackung M 3.40. In allen Apotheken. 
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Das neue NOVOFLEX-Fernobjektiv 
F 5,6/40 cm ist die längst ersehnte Ergän- 








Küste gelangt, wo die Verwandlung zum Glas- 
aal vor sich geht. Das glashelle, flache Fisch- 
chen ist kein guter Schwimmer. Zum Teil wird 
es durch die Meeresströmungen weitergetragen, 
sonst würde seine Wanderung wohl noch länger 
dauern. 


In der Zeit, in der die Verwandlung von der 
Aallarve, also vom weidenblattartig gestalteten 
Leptocephalus, der inzwischen zu einer Länge 
von 60—80 mm herangewachsen ist, zum schlan- 
ken, drehrunden Glasaal vor sich geht, aber auch 
schon vorher, macht die Larve eine Hunger- 
periode durch, die ungefähr ein Jahr, dauert. 
Gleichzeitig nimmt das Fischchen an Körper- 
masse ganz bedeutend ab, ist doch der aus- 
gewachsene Leptocephalus viel höher und oft 
auch länger als der frischverwandelte Glasaal. 
Dies ist die erste große Hungerperiode im Le- 
ben des Aales, und man bekommt den Eindruck, 
als sei alles in dem kleinen Fischchen nur auf 
ein Ziel eingestellt, auf seine Verwandlung zu 
dem ganz andersartigen Glasaal, der die nun 
folgende zweite Lebensperiode im Süßwasser 
durchmacht. 

Die zweite Hungerperiode tritt, wie früher 
erwähnt, während der Wanderung zu den Laich- 
plätzen auf. Auch sie währt ungefähr ein Jahr; 
denn so lange dauert es, bis die erwachsenen 
Aale im Laichgebiet angekommen sind. Ihre 
Laichzeit erstreckt sich über eine ziemlich große 
Zeitspanne vom Ende des Winters oder Anfang 
des Frühjahrs bis weit in den Sommer hinein. 

Von unserem zweiten großen Wanderfisch, 
dem Lachs, ist die Lebensgeschichte schon 
lange bekannt, zumal seine Reise sich nicht 
über so weite Gebiete erstreckt und der Laich- 
akt sich im Süßwasser vollzieht. Die Lachse 
kommen dazu aus dem Meere und laichen eben- 
so wie die Forellen. Ihre Brut ist der Forellen- 
brut in Aussehen und Größe ähnlich. 


Frischgeschlüpfte Fischchen sind 16—18 mm 
lang. Die heranwachsende Brut zeigt im ersten 
Lebensjahr die für Salmoniden typischen Ju- 
gendflecken und ernährt sich nach Forellenart 
von verschiedenen kleinen Wassertieren. Aber 
nicht lange bleibt sie im Süßwasser. Bereits im 
zweiten Sommer — mancherorts sogar schon im 
ersten — wandern die jungen Fische, auch Sälm- 
linge genannt, ins Meer und mästen sich hier 
mehrere Jahre lang an dem für sie reich gedeck- 
ten Tisch, bis sie der Fortpflanzungstrieb wieder 


' zur Wanderung ins Süßwasser zwingt. Dann 


ziehen sie, kraftstrotzend und wunderbar leb- 
haft gefärbt, fußaufwärts und überwinden auf 
ihrem Weg, der meist Hunderte von Kilome- 
tern lang ist, auch hohe Hindernisse. Größere 
Tiere führen unter Umständen Sprünge bis zu 
4 m Höhe aus. Da nun aber die Mehrzahl dieser 
Laichfische während der Aufwärtswanderung 
keine Nahrung zu sich nimmt, ist es begreiflich, 
daß sie vorher große Mengen von Reservestof- 
fen angesammelt haben müssen, um die An- 
strengungen der Reise durchhalten zu können. 
Selbst in der strahlenlosen Fettflosse ist zu die- 


ser Zeit Fett abgelagert, wonach sie offenbar 
ihren Namen erhalten hat. 

Die Mühen der langen Wanderung haben 
aber ihre Kräfte keineswegs erschöpft, was schon 
daraus zu entnehmen ist, daß sich an den Laich- 
plätzen oft heftige Kämpfe der Lachsmännchen 
um die Weibchen abspielen, bei denen sie ihre 
zahnbewehrten, im Alter hakenförmig geboge- 
nen Kiefer heftig gebrauchen und meist einer 
der Rivalen mit erheblichen Wunden den 
Kampfplatz verläßt. Nach der Laichablage sind 
die Lachse derartig erschöpft, daß sie auf der 
Rückreise zum Meer zunächst in der Strömung 
mehr treiben als schwimmen. Ihr Fleisch, fett- 
los, grau und unansehnlich geworden, ist von 
den Fischern wenig begehrt. Den aufwärtswan- 
dernden Lachsen wird dagegen mit den verschie- 
densten Fanggeräten eifrig nachgestellt; denn 
ihr Fleisch gilt als eines der besten. 

Im Zuge der Erforschung der Wanderungen 
der verschiedensten Fischarten stellte man auch 
fest, daß die Lachse zur Laichablage meist in 
diejenigen Flüsse zurückkehren, in denen sie 
geboren wurden. Man spricht direkt von einem 
Heimatinstinkt dieser Fische und hat ihm große 
Bedeutung beigemessen, wohl auch irgendeine 
besondere Begabung angenommen, die man sich 
aber nicht näher erklären konnte, zumal diese 
Fische oft sehr weit ins Meer hinauswandern. 
Eingehende Versuche der letzten Jahre scheinen 
jedoch mit Sicherheit darauf hinzuweisen, daß 
Lachse nur dann ihren Heimatfluß wiederfin- 
den, wenn sie sich nicht aus seinem Strömungs- 
bereich entfernt haben. Man hatte offenbar 
früher den Einflußbereich der großen Ströme 
unterschätzt und nicht bedacht, daß er sich viele 
Kilometer ins Meer hinaus erstrecken kann. Die 
Lachse unterliegen also auch dann noch dem 
Lockstrom ihres Heimatflusses, wenn sie weit 
vom Ufer entfernt sind. Da das Gebiet der 
Strommündungen im weitesten Sinne sehr nah- 
rungsreich ist, kann man wohl annehmen, daß 
die Lachse im allgemeinen gar kein Verlangen 
haben, sich über dieses Gebiet hinaus zu ent- 
fernen. Tun sie es aber doch einmal, dann ist 
ihre Rückkehr in den Heimatstrom nicht mehr 
sicher. 

Wir entnehmen diese Schilderung dem neuen 
Kosmos-Naturführer „Unsere Süßwasserfische“ von Dr. 
Otto Schindler, Leiter der Fischabteilung an der 
Zoologischen $taatssammlung München. — Wiederum 
ein Bestimmungsbuch, das in klaren Worten wichtige 
biologische Fragen behandelt und mit sorgfältig aus- 
geführten großenteils vielfarbigen Bildern ausgestattet 
ist. So gut der Fisch in der Pfanne schmeckt — zualler- 
erst ist er ein Lebewesen, zweckmäßig ausgestattet für 
sein Element durch Körperbau, Sinne und Triebe. Über 
dieses und anderes berichtet der allgemeine Teil zu- 
verlässig und verständlich. Den Bilderteil begleiten ein- 
gehende Beschreibungen. 

Dieser Sonderband aus der Reihe der Kosmos-Natur- 
führer wird vor allem auch von den Fischern und den 
Amateur-Anglern begrüßt werden, die ihm vielerei Er- 
fahrungen für die Fischweid entnehmen können und 
ihre besondere Freude haben werden an den mit so viel 
Sachkenntnis, Können und Liebe von Kunstmaler Cas- 
pari-München geschaffenen Bildern. Der Band umfaßt 
216 S. Text mit 72 großenteils vielfarbigen Tafelbildern 
und 50 Abbildungen im Text. Kart. DM 10.80, Ganz- 
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Justus von Liebig 


Zu seinem 150. Geburtstag am 12. Mai 1953 


In der Abteilung „Geschichte der Chemie“ 
hat das Deutsche Museum in München ein 
Liebig-Laboratorium eingerichtet. Und das 
mit Recht. Liebig hat einer ganzen Epoche 
der Chemie seinen Stempel aufgedrückt: Er 
hat die großen Entwicklungslinien gezogen, 
denen die damals noch junge Chemie bis in 
unsere Tage gefolgt ist. Wie Napoleon er- 
obernd durch Europa zog, zerstörend und zu- 
gleich bildend in die Entwicklung eingreifend, 
so erhob sich in Justus von Liebig ein kämp- 
ferischer und schöpferischer Diktator in der 


Kosmos XLIX, 5 13 


Chemie. Die Chemie wurde fortan zu einem 
Weltreich, das sich gegen die Vergangenheit 
abgrenzte und gegen die Zukunft Machtan- 
sprüche anmeldete, denen neue große Gebiete 
in der Beherrschung der Stoffe zufallen sollten. 

Liebig wurde in eine chemische Welt hin- 
eingeboren, die ihre ersten Schritte tat in der 
verstandesmäßigen Beherrschung der chemisch- 
stofflichen Vorgänge. Ein Beispiel soll das be- 
leuchten. Lavoisier, der große Pariser Che- 
miker, den das Fallbeil der französischen Revo- 
lution traf, hatte sich die Frage gestellt, aus 
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welchem Stoff die Diamanten bestehen. Mit der 
Hitze, die eine große Brennlinse im Sonnenlicht 
sammelte, verbrannte er Diamanten, untersuchte 
deren Verbrennungsprodukt und stellte fest, daß 
es Kohlendioxyd sei. Ein Alchemist hat und 
hätte nie Diamanten verbrannt, weil ihm die 
stoffliche Zusammensetzung des wunderbaren 
Edelsteins ganz unwichtig war. Ganz anders ur- 
teilte Lavoisier als erster moderner Che- 
miker. Hatte er doch die Sauerstofftheorie der 


lichen Deutschland. Lie big kam zur Lehre in 
eine Apotheke. Dort machte er mehr eigene Ex- 
perimente, als sein Lehrherr dulden konnte; das 
letzte scheint mit einer heftigen Explosion ge- 
endet zu haben, bei der auch Liebig an die 
Luft flog. Der Vater ließ den Siebzehnjährigen 
die Universität Bonn beziehen. Von Kastner, 
der dort als berühmter Chemiker galt, lernte er, 
was dieser bieten konnte. Kastner, wohl 
größer als Mensch denn als Chemiker, ebnete 
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Abb. 2. In Liebigs Gießener Laboratorium 


Verbrennung aufgestellt. Hiernach ist der Sauer- 
stoff, die damalige „Feuerluft“, die stoffliche 
Ursache jeder Verbrennung, und als Verbren- 
nungsprodukte entstehen Verbindungen des 
Sauerstoffs mit dem Brennmaterial. Diese Theo- 
rie wandte Lavoisiernun praktisch auf den 
Diamanten an. Indem er Diamanten experi- 
mentell als Brennmaterial benutzte und als Ver- 
brennungsprodukt dabei Kohlendioxyd und 
sonst keinen anderen Stoff erhielt, konnte er 
beweisen, daß Diamant reiner Kohlenstoff ist. 

Auf den jungen Liebig, der in der väter- 
lichen Firma zu Darmstadt, einer Art Drogerie, 
unter Chemikalien großgeworden war, mußte 
solche neue Möglichkeit einer experimentellen 
und denkerischen Beweisführung einen unbe- 
schreiblichen Reiz ausüben. In der Schule — in 
der er übrigens sitzenblieb und es auch nicht 
bis zum Abitur brachte — nach seinem Berufs- 
ziel gefragt, antwortete Liebig: „Chemiker“. 
Die Antwort löste spöttisches Gelächter aus. 
Chemiker gab es noch nicht im biedermeier- 
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Liebig den Weg nach Paris durch ein gnädigst 
vom hessischen Großherzog bewilligtes Reise- 
stipendium. Aus Paris schrieb Liebig seinem 
Freunde Walloth: „Eitel auf das wenige Wis- 
sen kam ich hierher... und finde mich auf ein- 
mal unter Leuten, unter denen ich selbst der 
Kleinste bin... Die Vorlesungen Gay-Lus- 
sacs, Th&nards und anderer haben es be- 
wirkt. Die Wissenschaft ist nicht mehr ein alter 
Gaul, den man nur zu satteln braucht, um auf 
ihm zu reiten. Es ist ein geflügeltes Pferd, das 
immer mehr entweichend ich zu erreichen 
strebe.“ 

In steiler Bahn trägt das geflügelte Pferd 
den jungen Liebig in die Höhe. Steigbügel- 
halter wird ihm Alexander v. Humboldt, 
der, einen der ersten Vorträge Liebigs in 
Paris hörend, an der Kralle den Löwen erkennt 
und nach Deutschland berichtet: „Ce sera un 
professeur qui honorera notre patrie.“ Liebig, 
kaum 21 Jahre alt, wird darauf Professor der 
Chemie an der Landesuniversität in Gießen. 











Aus der Liebigschule stammende Nobelpreisträger (mit Jahreszahl) 
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Justus v. Liebig 
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Sein Gießener Laboratorium wird die Kom- 
mandobrücke, von der aus Liebig zum chemi- 
schen Machthaber aufsteigt. Nach erhalten ge- 
bliebenen Plänen ist im Deutschen Museum das 
Analytische Laboratorium nachgebaut worden 
(Abb. 2). Hier leitete Liebig die Studierenden 
zu selbständigen chemischen Versuchen an. 
„Jeder Versuch ist ein Gedanke, der den Sinnen 
wahrnehmbar gemacht ist durch eine Erschei- 
nung. In den Vorlesungen lehren wir das Alpha- 
bet, in den Laboratorien den Gebrauch dieser 
Zeichen, ... das Lesen der Sprache der Erschei- 
nungen.“ Das war sein neuer Unterrichtsstil. 
Bisher brauchten die Schüler nur aus Vorlesun- 
gen getrost nach Hause zu tragen, was sie 
schwarz auf weiß besaßen. Jetzt wurden sie zu 
tätigen Mitforschern ausgebildet. Von Gießen 
ist, wie es Prof. Theodor Heuß nennt, „der 
Generalstab der siegreichen Feldzüge von 
Deutschlands chemischer Wissenschaft“ hervor- 


bindungen des Benzoyls (— C,H;CO). Das Ben 
zoyl erwies sich als eine stabile Anordnung der 
drei Elemente C, H und O. Und eine ganze 
Gruppe verschiedener Stoffe ließ sich chemisch 
darunter zusammenordnen. Fast täglich fand 
man ja damals neue organische Verbindungen 
auf, bald auch solche, denen man in der Natur 
nicht begegnete. „Wenn es gelingt“, begannen 
Liebig und Wöhler ihre beispielhafte Ab- 
handlung, „in dem dunklen Gebiet der organi- 
schen Natur auf einen lichten Punkt zu treffen, 
der uns wie einer der Eingänge erscheint, durch 
die wir vielleicht auf die wahren Wege zur Er- 
forschung und Erkennung dieses Gebietes ge- 
langen können, so hat man immer Ursache, sich 
Glück zu wünschen.“ 

Dieses Glück hatten sie. Entscheidend sollte 
hierbei die Analyse der neuen organischen Ver- 
bindungen werden. Sie war bis zu Liebigs 
Eingreifen noch eine mühsame und langwierige 





Abb. 3. Liebigs Analysenapparat im Deutschen Museum, München 





Alle Aufn. Deutsches Museum, München 


gegangen. Aus diesem Gelehrtenkorps haben wir 
im Deutschen Museum die Männer zusammen- 
gestellt, die aus der Liebigschule abstammen 
und mit Nobelpreisen ausgezeichnet wurden 
(S. 195): Es sind dreißig berühmte Namen! 

Zu Liebigs Zeit rückt die Chemie auf zwei 
Operationslinien vor: 1. Alltägliche Stoffe wer- 
den durch Analyse zerlegt und ihre Zusammen- 
setzung wird exakt ermittelt. 2. Die erhaltenen 
Forschungsergebnisse werden in klarer Formel- 
sprache ausgedrückt und gedanklich zusammen- 
gefaßt. Ein Muster für die Untersuchung alltäg- 
licher Stoffe stellte Liebig selbst gemeinsam 
mit seinem Freund Friedrich Wöhler auf. Sie 
wählten das wohlriechende Bittermandelöl, das 
sich in den bitteren Mandeln findet und heute 
Benzaldehyd genannt wird. Das Öl verwandelt 
sich unter der Einwirkung von Sauerstoff in 
weiße Kristalle von Benzoesäure, Mit Chlor bil- 
det sich aus dem Öl Chlorbenzoyl. Mit Brom, 
Jod, Cyan erhielten die Forscher analoge Ver- 
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Arbeit. Dabei ist die erste Frage, die der Chemi- 
ker an eine noch unbekannte Substanz richtet, 
die nach ihrer mengenmäßigen Zusammenset- 
zung. Er will wissen, wieviel Prozent Kohlen- 
stoff, Wasserstoff, Sauerstoff etc. die Substanz 
enthält, um sie erkennen, bezeichnen und ein- 
ordnen zu können. Eine einzelne Analyse nahm 
früher viele Wochen in Anspruch. Liebig 
schuf einen Analysenapparat, der in wenigen 
Stunden die Zusammensetzung ermitteln ließ. 
Als geschickter Experimentator hat er selbst die 
ersten Glasteile dazu geblasen. In unserem Por- 
trät ist der berühmte Fünf-Kugel-Apparat mit 
abgebildet. Mit den einfachsten Mitteln gelangte 
er zum Ziel (Abb. 3). Liebigs Apparat zur 
Elementaranalyse wird mit einigen modernen 
Verbesserungen noch heute überall benützt. 
„Die Bekanntschaft mit der Zusammen- 
setzung der Körper befähigt den Chemiker, 
Fragen zu lösen, die man noch vor wenig Jah- 
ren für unlösbar gehalten hat.“ Aus der richti- 


gen Analyse ergibt sich ja die mathematisch 
klare und sichere Formulierung der betreffen- 
den Verbindung. Diese bildet wiederum eine 
Grundlage der wissenschaftlichen Chemie; denn 
sie lehrt, in welchen Mengenverhältnissen man 
die Stoffe vereinigen muß, um Verbindungen 
künstlich, d. h. synthetisch, herzustellen, wie es 
Wöhler erstmals bei einer organischen Ver- 
bindung, dem Harnstoff, gelungen war. Welche 
neuen großen Bereiche der Chemie bei der Be- 
herrschung der Stoffe fortan zufallen sollten, 
ersieht man an den Arbeitsgebieten der For- 
scher, die aus der Liebig schule stammen. 

„Gleichwie jene Zauberinsel mit dem Ma- 
gnetberg, die aus weiter Ferne alle Schiffe an- 
zog und festhielt, so wirkte Gießen durch seinen 
liebenswürdigen Magnet auf alle durchreisen- 
den Chemiker“, schrieb Wöhler, der nicht 
leicht überschwänglich wurde. Liebig hatte 
sich diese mächtige Zauberinsel mit Hingabe 
seiner ganzen körperlichen und geistigen Kraft 
und eines Teils seines Einkommens selbst ge- 
schaffen. Der Ruhm dieser Arbeitsstätte, an der 
man lernen konnte, die Reiche der Chemie zu 
erobern, indem man forschen lernte, war 
weit über Deutschlands Grenzen gedrungen. 
Liebig verschaffte ihr auch in Deutschland 
Geltung durch seine Kampfschriften, wie die 
„Über das Studium der Naturwissenschaften und 
über das Studium der Chemie in Preußen“. 
Darin wies er schonungslos auf die bestehenden 
Mängel hin, so 1840 auf das Fehlen eines chemi- 
schen Laboratoriums und einer Einrichtung zum 
Studium der Experimentalphysik an den sechs 
preußischen Universitäten. Liebigs Einfluß 
ist es zu danken, daß sich das bald änderte. Ein 
„leidenschaftlicher und heftiger Mensch“ zu 
sein, gab er selber zu. Hart und schroff konnte 
er werden, wenn er seine chemischen Anliegen 
verteidigte. 

Liebig veröffentlichte nicht nur seine eige- 
nen Forschungen, sondern sammelte auch die 
Forschungsarbeiten aus aller Welt in seinen 
„Annalen der Chemie und Pharmazie“. Als Her- 
ausgeber der Annalen herrschte er autoritär: Er 
veröffentlichte nicht nur die Arbeiten der ande- 
ren Forscher, sondern führte eine neue Rubrik 
ein, die „Experimental-Kritik“, in der er die 
Untersuchungsfehler seiner Autoren aufdeckte. 
So etwas konnte sich nur Liebig leisten, des- 
sen Name internationale Bedeutung erlangt 
hatte. Unter den Chemikern Englands war 
er ein hochgeehrter Gast; das Kapitel des Or- 
dens pour le merite wählte ihn zum Ritter der 
Friedensklasse; der Großherzog von Hessen, an 
dessen Gießener Universität er seinen großen 
Aufstieg erlebt hatte, erhob ihn in den Frei- 
herrnstand. Kein größerer Chemiker lebte in 
Deutschland, als König Max I. ihn nach Mün- 
chen zog. Nachdem Ludwig I. seine Resi- 
denzstadt zu einer baulichen Zierde unter den 
deutschen Städten gemacht hatte, wünschte Kö- 
nig M ax darin eine Hochburg der Wissenschaft 
und Künste zu schaffen. Liebig, der vorher 
alle anderen Berufungen zurückgewiesen hatte, 


zog in die Arcisstraße nach München. Am 12. No- 
vember 1852 hielt er dort seine erste Vorlesung. 

Liebigs Münchner Jahre sind die eines 
Herrschers, der sein Reich gegründet sieht und 
dessen Verwaltung anderen überlassen kann. 
Die Forschungsmethode, welche durch Experi- 
ment und logischen Verstand die Welt der or- 
ganischen Stoffe erobert hatte, sollte ihre Macht 
nun über die bisherigen Grenzen der Chemie 
hinaustragen. Der „Popanz der Lebenskraft“ 
war durch die chemische Synthese im Labora- 
torium besiegt; nun sollte das Licht der neuen 
exakten Chemie benachbarte Gebiete im Stufen- 
bau der Natur erhellen. Unter Liebigs Füh- 
rung drang die Chemie in das Reich des Leben- 
digen ein. Über die Ernährung der Lebewesen 
stellte er „Sätze“ auf. Er wies für das Pflanzen- 
reich Raubbau nach, wenn man dem Boden 
mehr nimmt, als er liefern kann. Er entwickelte 
für die Menschen einen Fleischextrakt, ein bil- 
ligeres Backpulverbrot, versuchte schmackhaf- 
teren Kaffee und Wein herzustellen. Mit oft un- 
zureichenden und einseitigen Vorstellungen 
drang er vor. Aber er stellte neue Fragen und 
suchte dazu wissenschaftliche Antworten und 
Lösungen. „Wenn von den Resultaten, die ich 
in diesem Buch entwickelt und angedeutet habe, 
nur ein einziges eine nützliche Anwendung zu- 
läßt, halte ich den Zweck, für den es geschrieben 
ist, für vollkommen erreicht. Der Weg, der da- 
zu geführt hat, wird andere Wege bahnen, und 
das betrachte ich als den höchsten Ge- 
winn“. Dies schreibt er 1843 in seiner „Tier- 
chemie“. Und er weist. als Aufgabe: „In der 
Hand des Physiologen muß die organische Che- 
mie zu einem geistigen Hilfsmittel werden, mit 
dem er imstande sein wird, die Ursachen von 
Erscheinungen zu erforschen, die das leibliche 
Auge nicht mehr erkennt.“ 

Liebig steckte seinen Schülern weite 
Ziele: „Aber ebensowenig wie die Naturphilo- 
sophen von damals den Beweis liefern konnten, 
daß ihre Lebenskraft alles mache, ebensowenig 
können die Materialisten von gestern den Be- 
weis führen, daß die anorganischen Kräfte es 
tun und für sich ausreichen, den Organismus, ja 
den Geist hervorzubringen. Alle ihre Behaup- 
tungen gründen sich wie damals nicht auf die 
Bekanntschaft, sondern auf die Unbekanntschaft 
mit den Vorgängen, Die Wahrheit liegt in der 
Mitte, die sich über die Einseitigkeit erhebt 
und ein formbildendes Prinzip, eine herr- 
schende Idee in und mit den chemischen 
und physikalischen Kräften für das organische 
Leben anerkennt“ (Chemische Briefe 1859, 
Brief 23). 

Intuitiv erfaßte Liebig bereits die Ganz- 
heit im Lebensgeschehen, den großen Zusam- 
menhang zwischen Boden, Pflanze, Tier und 
Mensch. „Ich erkannte, oder richtiger vielleicht, 
es dämmerte in mir das Bewußtsein, daß nicht 
allein zwischen ‘zweien oder dreien, sondern 
zwischen allen chemischen Erscheinungen in dem 
Mineral-, Pflanzen- und Tierreich ein gesetz- 
licher Zusammenhang bestehe, daß keine allein 
stand, sondern immer verkettet mit einer ande- 
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ren, diese wieder mit einer anderen, und so fort 
alle miteinander verbunden, und 
daß das Entstehen und Vergehen der Dinge 
eine Wellenbewegung in einem Kreislauf sei.“ 
Einfach und anschaulich trat das Gesetz vom 
Kreislauf des Lebendigen Liebig im Meer 
entgegen: „Wir wissen, daß im Meere, ohne 
Hinzutritt oder Hinwegnahme eines Elementes, 
ein ewiger Kreislauf stattfindet, der nicht in sei- 
ner Dauer, wohl aber in seinem Umfang be- 
grenzt ist“ (Chemische Briefe 1859, 33. Brief). 
Als diese Gedanken sich in München verbreite- 
ten, fand man bald darauf in den Zimmern der 
Königin Marie und in anderen Häusern Mün- 
chens eine „Liebigsche Welt im Glase“, wie 
sie genannt wurde. Das waren die ersten Aqua- 
rien mit Wasserpflanzen, Steinen und Tieren, so 
ausgewählt, daß sie, im biologischen Gleich- 
gewicht befindlich, den großen Kreislauf des 
Lebens veranschaulichten. 

Vom Tisch der Großen fallen mancherlei 
Brosamen, kleine und große. Liebigs Lehre 
von der Mineraldüngung rief riesige chemische 
Fabriken ins Leben. Die Medizin verdankt 
Liebigs Forschung das Chloroform — was 
wären die Ärzte und Kranken ohne den Segen 
der Schmerzbetäubung! Die Herstellung von 


Fleischextrakt, von Kindermehl nach Liebig 
wurde zu einer lukrativen Industrie. Sogar die 
Sterne rückten etwas näher an die Sternwarten 
heran, für deren Teleskope Liebig auf Bit- 
ten Steinheils bessere Spiegel schuf. Er er- 
fand für den Münchner Freund die Versilbe- 
rung von Glas. Jeden Spiegel, in den wir heute 
blicken, verdanken wir dem großen Liebig. 

Friedrich Knapp, sein späterer Schwager, 
der bei ihm studiert hatte, zeichnete in einer 
Akademierede Liebig nach dem Leben; er 
sagte: „Vom gewöhnlichen Wesen des Profes- 
sors hatte dieser Forscher nichts an sich. Er war 
eine sehr interessante Erscheinung, als Jüngling 
offenbar hervorragend schön, mit wunderbar 
dunklen Augen und geschwungenen Brauen. 
Mit der natürlichsten Anmut bewegte er sich, 
die als die angeborene Voruehmheit erschien. 
Einige Heftigkeit mag er wohl früher besessen 
haben, aber das war längst überwunden. Fakul- 
tätsgespräche oder Neuigkeiten lagen ihm fern. 
Nur wo es wichtige Stellen zu besetzen gab, 
wahrte er seinen Einfluß und trat dann mit 
Nachdruck auf. Dekanate scheint er nicht geführt 
zu haben, Rektorate sicher nicht, denn in seiner 
Natur lag nichts Genossenschaftliches. Er war 
er selbst.“ R. Sachtleben 


Das Zypermandelgras — eine hochwertige Kulturpflanze 


Von Gustav Bayer 


Für eine vollwertige, gesunde Ernährung sind 
unveränderte natürliche Pflanzenprodukte un- 
entbehrlich und nicht zu ersetzen. Darunter ver- 
steht man Nährpflanzen oder deren Bestand- 
teile, die ohne jede Zubereitung oder Verarbei- 
tung im frischen Zustand verwertbar sind. Von 
diesem Gesichtspunkt aus ist die Sojabohne bei- 
spielsweise kein „natürliches Pflanzenprodukt“, 
obwohl sie wertvollste Nährstoffe, wie Eiweiß, 
Fett, Kohlenhydrate und Mineralstoffe sowie 
Vitamine in reichem Maße enthält. Dasselbe 
gilt von vielen der Ernährung dienenden Säme- 
reien, wogegen z. B. Nüsse und Mandeln als 
natürliche Pflanzenprodukte anzusprechen sind. 

Unter den vielen Kulturpflanzen der sub- 
tropischen und gemäßigten Klimazone findet 
sich eine ziemlich unbekannt gebliebene, nähr- 
stoffreiche Knollenfrucht, die ein natürliches 
Pflanzenprodukt darstellt, eine für die gemä- 
Bigte Zone einzigartige Erscheinung: das Zyper- 
mandelgras (Cyperus esculentus). Es ist eine von 
Natur aus mehrjährige, jedoch in Kultur ein- 
jährige, krautige Sumpfpflanze, die zu der weit- 
verbreiteten, mehr als 600 Arten zählenden Fa- 
milie der Riedgräser (Cyperaceen) gehört. 

Nur in südlichen Klimaten blüht und fruch- 
tet das Zypermandelgras; ganz allgemein ent- 
wickelt es aber an einem kriechenden Wurzel- 
stock (Rhizom) zahlreiche Ausläufer (Stolonen), 
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an deren Enden sich eiförmige oder rundliche, 
mandelgroße Knöllchen bilden, die als Organe 
der vegetativen Fortpflanzung mit Kartoffel- 
oder Topinamburknollen vergleichbar sind. 
Diese Knöllchen haben die verschiedensten Be- 
zeichnungen: Erdmandeln, Zypermandeln,Tiger- 
nüsse, Riednüsse, Zulunüsse usw. Weiter sind 
die Knöllchen offizinell unter den Namen Radix 
Cypri esculenti, Bulbuli Trasi, Dulcinia, india- 
nische Süßwurzel, arabische Zuckerwurzel oder 
Kaffeewurzel bekannt (Abb. 1). Nach den Knöll- 
chen heißt die Pflanze Zypermandelgras, knolli- 
ges oder eßbares Zypergras. Im Spanischen und 
Russischen führt sie den Namen Chufa oder 
Tschufa. Fälschlich wird sie auch Erdnuß ge- 
nannt. Man darf sie aber nicht mit der eigent- 
lichen Erdnuß (Arachis hypogaea) oder mit der 
Erdeichel oder Ackernuß (Lathyrus tuberosus) 
verwechseln, die gleichfalls die Bezeichnung 
Erdmandel führen. Für Cyperus esculentus 
sollte sich deshalb die eindeutige Bezeichnung 
Zypermandelgras und für die Knöllchen Zyper- 
mandeln einbürgern. 

Das Zypermandelgras ist eine uralte Kultur- 
pflanze, deren Heimat wahrscheinlich Nordafri- 
ka ist, vor allem Ägypten. So fanden sich im 
alten Ägypten in den Gräbern des mittleren 
Reiches (2160—1788 v. Chr.) in Der el bahri bei 
Theben und schon in den Gräbern der 12. Dy- 
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Abb. 1. ERERRENT von versisdinie Bar BR Größe in 
getrocknetem Zustand 


nastie (2400—2200 v. Chr.) Zypermandeln als 
beliebte Totenspeise in den Sarkophagen. Au- 
Ber Herodot (484-425 v. Chr.), der unter 
„Kyperos“ eine wohlriechende' Pflanze, sicher 
Cyperus esculentus erwähnt, beschreibt Theo- 
phrast (372-287 v. Chr.), ein Schüler des 
Aristoteles, das Zypermandelgras in seiner 
„Historia plantarum“. Er hebt hervor, daß es in 
der Nähe von Flüssen in Ägypten wächst und 
daß die gesammelten Knollen, in Gerstenbier 
gekocht, als süße Speise zum Nachtisch allge- 
mein gereicht werden. Plinius der Ältere 
(23—79 n. Chr.) berichtet in seiner „Historia na- 
turalis“ in gleicher Weise über das Zyperman- 
delgras. Im Mittelalter erwähnt es Petr. Andr. 
Matthiolus in seinem im Jahre 1590 in 
Frankfurt gedruckten „Kreutterbuch“ als „das 
frembde Kraut Trasi“, gibt eine ziemlich genaue 
botanische Beschreibung und erteilt Ratschläge 
für die Anwendung in der Heilkunde. Die 
Knöllchen sollen in Form von gepreßtem Saft 
die Wassersucht, Seitenwehe und den Husten 
mildern bzw. heilen. Eine gute farbige Zeich- 
nung illustriert die kurze Abhandlung. 

Im „Neu und vollkommen Kräuterbuch“ des 
Jacob Theodor Tabernaemontanus, das 
1613 in Frankfurt gedruckt wurde, ist das 
Zypermandelgras als „süßer wilder Galgan“ be- 
schrieben und die lateinische Bezeichnung „Trasi 
Veronesium“ erwähnt. 

Außer in den Ländern an den Küsten Nord- 
afrikas war die Zypermandel auch den Römern 
bekannt, die sie als Heilmittel bei Magen- 
und Nervenleiden schätzten. Später brachten sie 
die Araber auf ihren Eroberungszügen nach Si- 
zilien und auch nach Spanien, wo gegenwärtig 
in der weiteren Umgebung von Valencia ihr 
europäisches Hauptanbaugebiet in der ungefäh- 
ren Größe von 80 Hektar liegt. Von dort kommt 
sie als Exportware nach Frankreich, Deutsch- 
land und anderen Ländern. 

Den ersten Anbauversuch auf wissenschaft- 
licher Grundlage führte in Deutschland das In- 





stitut für Pflanzenbau der Univer- 
sität Gießen mit spanischen Knöll- 
chen in den dreißiger Jahren aus, 
um die Anbauwürdigkeit des Zy- 
permandelgrases als Ölfrucht un- 
ter deutschen Umweltbedingun- 
gen zu überprüfen; diese Versuche 
wurden später vom Institut für 
Pflanzenzüchtung in Bernburg 
weitergeführt. Vor dieser Zeit 
wurde die Zypermandel stellen- 
weise besonders in Süddeutsch- 
land und in Österreich kultiviert. 
Im Jahre 1938 kam sie auch nach 
der Sowjetunion in den Botani- 
schen Garten der Universität Wo- 
ronesch; von dort brachte sie im 
Jahre 1942 bei der Evakuierung 
das Akademiemitglied B. M. 
Koso-Poljanskij nach Alma- 
Ata in der Kasachischen SSR. Sie 
gedeiht auch gut in der Gegend 
von Kasan und Leningrad und 
wird bereits in einigen neu gezüchteten Stand- 
ortsorten in den südlichen Gebieten der 
UdSSR feldmäßig angebaut. Durch diese An- 
bauversuche, die alle recht zufriedenstellend 
ausfielen, zeigte sich, daß die Zypermandel 
durchaus nicht an warmes, subtropisches Klima 





Abb. 2. Jungpflanze des Zypermandelgrases, aus 
einer Zypermandel hervorgegangen 
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gebunden ist, sondern vielmehr als Kosmopolit 
auch im gemäßigten Klimabereich sehr gut ge- 
deiht. Sie findet sich auch in Amerika und be- 
sonders in Südafrika. Nach diesen Berichten war 
es ganz naheliegend, das Zypermandelgras in 
Gartenkultur zu nehmen. Verfasser hat in den 
Jahren 1951 und 1952 das Zypermandelgras in 
Pflanzengemeinschaft mit Gemüsearten nach 
dem Lichtschachtverfahren angebaut. Dabei er- 
wies es sich auch auf kleineren Gartenflächen als 
durchaus anbauwürdig. 

Neben der Gras- bzw. Heuwerbung liegt der 
Hauptnutzungswert des Zypermandelgrases in 
der Erzeugung der Knöllchen mit ihrem hohen, 
wenn auch sehr unterschiedlichen Gehalt an 
wertvollen Nährstoffen. In der Trockensubstanz 
finden sich etwa 20—24% Fett, 3—-8% Roh- 
eiweiß, 15—23% Rohrzucker, 30% Stärke, 
39% Zellulose, 2—-3% Mineralstoffe und ver- 
schiedene Vitamine, besonders viel Vitamin A 
und P, sowie eine größere Anzahl von Enzy- 
men: Invertase, Amylase, Lipase, Katalase, Per- 
oxydase, Glycerophosphatase und Philotion. Der 
Wassergehalt beträgt etwa 14%, in frischen 
Knöllchen bis zu 40% und mehr. 

Als wichtigster Bestandteil ist entschieden 
das Fett anzusehen. Das Zyperöl trocknet nicht 
ein, wird nicht ranzig und hat einen nußähn- 
lichen Wohlgeschmack. Es gehört zu den besten 
Speiseölen und soll sogar dem Olivenöl über- 
legen sein. Als Schmiermittel in der Feinmecha- 
nik wird es dem Rizinusöl gleich geschätzt, das 
bekanntlich als das beste Schmieröl gilt. Das 
vom Institut für Pharmazie der Universität 
Münster analysierte Zyperöl deutschen Ur- 
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sprungs enthielt 17,3% gesättigte Fettsäuren, 
67,6% Ölsäure und 15,2% Linolsäure. Bei den 
gesättigten Fettsäuren handelt es sich vornehm- 
lich um Palmitin-, Stearin- und Myristinsäure, 
ferner um Arachin- und Lignocerinsäure. Sei- 
nen Ruf als vorzügliches Speiseöl verdankt das 
Zyperöl seinem hohen Gehalt an Linolsäure, 
einer ungesättigten Fettsäure. Nach den jüng- 
sten wissenschaftlichen Erkenntnissen über die 
Assimilation der Fette durch den menschlichen 
Körper ist es von ausschlaggebender Bedeutung, 
welcher Art dieselben sind. Es zeigen sich mit- 
unter schwere Mangelerscheinungen, wenn keine 
ungesättigten Fettsäuren (mit zwei oder drei 
Doppelbindungen im Molekül) wie die Linol- 
säure aufgenommen werden. Deshalb ist ernäh- 
rungsphysiologisch der hohe Linolsäuregehalt 
der Zypermandeln so wichtig. Gesättigte oder 
schwächer ungesättigte Fettsäuren, wie z. B. 
Stearin- und Ölsäure, gewährleisten keine aus- 
reichende Ernährung des Menschen, da sie nicht 
aufgelockert sind. So belasten sie, allein genos- 
sen, das Lymphsystem und besonders den 
Leber-Gallen-Stoffwechsel und können biswei- 
len ganz unverdaut ausgeschieden werden. Teil- 
weise werden schwach ungesättigte Fette durch 
die Lipase aufgespalten, weshalb der Lipase- 
gehalt der Zypermandeln ebenfalls sehr wichtig 
ist. Linolsäurefette sind im Pflanzenreich weit 
verbreitet, aber immer nur in geringfügigen 
Mengen, so im Keimling des Getreidekornes, in 
der Sojabohne und in der Erdnuß. 

Für den Anbau der Zypermandel spricht 
auch der hohe mengenmäßige Knöllchenertrag 
je Flächeneinheit. Nach Dr. F. Ragaller 





Abb. 3. Zypermandelstauden mit Kohlrabi als Zwischenkultur 





Abb. 4. Zypermandelgras nach der Ernte der Zwischenfrucht 


konnten im Jahre 1936 unter ziemlich ungünsti- 
gen Umweltverhältnissen 93 dz/ha frische Knöll- 
chen geerntet werden. Diese ergaben eine Trok- 
kensubstanz von 43,85 dz/ha, die sich in der oben 
angegebenen Weise zusammensetzten. In die- 
sem Anbauversuch übertraf die Zypermandel 
im Mittel die durchschnittlichen Ölerträge aller 
anderen deutschen Ölpflanzen und lieferte dar- 
über hinaus noch den Eiweiß- und Stärkeertrag 
einer durchschnittlichen Weizenernte sowie fast 
ein Achtel des Zuckers einer guten Zuckerrüben- 
ernte pro ha. Dazu kommt noch der Grasertrag 
einer mittelguten Wiese pro ha von 70 dz, der 
etwa 40 dz/ha Heu ergibt. Nach südafrikani- 
schen Feststellungen ist das Heu von guter Qua- 
lität und wird von fast allen Haustieren, auch 
von Kaninchen, gern genommen, wovon sich 
Verfasser in eigenen Fütterungsversuchen über- 
zeugen konnte. Das Heu enthält ca. 8% Roh- 
eiweiß und viel Kieselsäure. Solche große Men- 
gen an lebenswichtigen Nährstoffen sind mit 
keiner anderen Kulturpflanze zu erreichen. 

Die Zyperknöllchen erinnern in Form und 
Farbe an Mandeln. Der süße Wohlgeschmack 
entwickelt sich erst mit der fortschreitenden 
Trocknung. Die Trockenknöllchen lassen sich 
kochen und braten sowie zu einem recht be- 
kömmlichen Mehl verarbeiten, das sich zur 
Krankenernährung und für Konditoreizwecke 
ausgezeichnet eignet. Bekannt ist ein daraus 





Alle Aufn. vom Verfasser 


hergestelltes „Mandelgebäck“. Auch läßt sich 
eine vorzügliche „Mandelmilch“ bereiten, die in 
Spanien eisgekühit in der heißen Jahreszeit als 
„horchata de chufa“ sehr beliebt ist und viel 
getrunken wird. Leicht geröstete Zypermandeln 
sind wertvoller, gesunder Ersatz für Kakao- und 
Kaffeebohnen. In der Sowjetunion finden ge- 
röstete Zypermandeln vielseitige Verwendung 
in der Schokoladeerzeugung. Am wertvollsten 
ist die Zypermandel entschieden im Frischgenuß 
an Stelle von Wal- und Haselnüssen. Bei etwas 
Eiweißzulage z. B. in Form von Sojaflocken er- 
gibt die Zypermandel eine vollwertige Speise, 
wie sie in der modernen Ernährungsdiät ange- 
strebt wird, 

Trotz seiner fast unglaublichen Produktions- 
leistung stellt das Zypermandelgras an den Bo- 
den recht bescheidene Ansprüche. Es gedeiht 
auf reinem Sandboden oder lehmigem Sand, 
wenn er humushaltig ist; auch Moorboden sagt 
ihm zu; am besten ist jedoch Schwemmland- 
boden, wie er im Niltal und in der ober- 
rheinischen Tiefebene vorkommt. Leichte Böden 
verdienen auch deshalb den Vorzug, weil sich 
die Ernte der Knöllchen wesentlich leichter 
durchführen läßt. Die Pflanze reagiert gut auf 
die übliche mineralische und Kompostdüngung 
und hat großen Bedarf an Spurenelementen, die 
ihr durch organische Düngemittel oder durch 
Urgesteinsmehl zugeführt werden. Eine gleich- 
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mäßige Bodenfeuchtigkeit benötigt sie vor allem 
im Wachstumsstadium; dagegen verträgt sie zur 
Zeit der Knöllchenausbildung trockeneres Wet- 
ter. Zur Einleitung des Austreibens sind jedoch 
viel Wasser und Wärme notwendig (Abb. 2). 
Durch Zuführung von Spurenelementen scheint 
sich nicht nur der sonst sehr große Wärmebedarf 
zu vermindern, sondern auch die Entwicklungs- 
zeit zu verkürzen, die im Schrifttum allgemein 
mit 5—6 Monaten angegeben wird. Meine Kul- 
tur erbrachte schon nach 445 Monaten eine aus- 
gereifte Knöllchenernte in den Anbaujahren 
1951 und 1952. Als Kind des sonnigen Südens 
sollte die Zypermandel nur dort angebaut wer- 
den, wo sie in den Vollgenuß der Sonnenein- 
strahlung kommt; jede Beschattung, auch eine 
vorübergehende, verschlechtert das Ernteergeb- 
nis, ein Umstand, der besonders bei Kultur in 
Pflanzengemeinschaften beachtet werden muß. 
Gegen Frost ist sie sehr empfindlich, nicht nur 
an den Knöllchen, sondern auch an den jungen 
Blattspitzen; daher ist im mitteleuropäischen 
Raum die Aussaat nicht vor Anfang Mai an- 
gebracht; sie kann aber bis in den Juni hinaus- 
geschoben werden, ohne daß eine Ertragsmin- 
derung einträte. Verlesene Saatknöllchen wer- 
den in Horsten zu 8—10 Stück in eine Tiefe 
von 3—5 cm ausgesät. Diese Horste haben 
einen Durchmesser von ca. 15 cm und einen 
Einzel- und Reihenabstand von 60 cm. Sie lie- 
fern je 200—400 und mehr Knöllchen. 

Früher Rettich, Radieschen, Steckzwiebeln, 
Salat, Spinat, Gartenmelde, Karotten, Erbsen, 
Buschbohnen, Pekingkohl usw. eignen sich zum 
Anbau zwischen den Zypergras-Reihen (Abb. 3); 
auch Blumen lassen sich verwenden, z. B. Gla- 
diolen. 

Die Zwischenfrüchte müssen spätestens Ende 
Juli bis Anfang August geerntet werden, damit 
die Zypermandel nicht in ihrer Entwicklung ge- 


hemmt wird. Die Pflege ist einfach und gleicht 
der bei Hackfrüchten üblichen. Der Boden ist 
vor allem durch mehrmaliges Hacken offen und 
unkrautfrei zu halten (Abb. 4). Am schwierig- 
sten gestaltet sich die Knöllchenernte, da sie nur 
durch Handarbeit geleistet werden kann. Sie 
fällt in die Zeit von Ende September bis Mitte 
November, sobald das Blattwerk sich verfärbt. 
Wegen dieser Ernteschwierigkeiten kommt ein 
feldmäßiger Zypermandelanbau in unseren Ver- 
hältnissen erst in Frage, wenn das Problem der 
maschinellen Ernte gelöst sein wird. Damit 
kann in nächster Zeit gerechnet werden, da die 
Erntemaschine bereits durchkonstruiert ist. 

Aus dem Gesagten läßt sich leicht ersehen, 
daß das Zypermandelgras unter günstigen Be- 
dingungen besonders für den Siedler- und 
Kleingarten eine durchaus anbauwürdige Pflanze 
mit höchsten Nährstoffwerten ist, da sie bei An- 
wendung von Zwischenkulturen mit anderen 
Gartenfrüchten hohe Erträge in Qualität und 
Quantität hervorbringt. 

Literaturnachweis: Bustinza, Fl., Contribu- 
tion A l’etude des ferments du Cyperus esculentus, 
in: Bull. Soc. Bot. Geneve, Bd. 21, 1929. — Hack- 
barth, J., Die Ölpflanzen Mitteleuropas, Stuttgart 
1944. — Josephs, Fr., Beiträge zur Erschließung 
neuer deutscher Ölquellen. V. Erdmandelöl in: Fette 
und Seifen, Bd.45,19388. — Koso-Poljanskij, 
B. M., Tschufa, eine wertvolle Pflanze in: Priroda, 
Bd. 4, 1948. — Medwedew, P. F., Ergebnisse 
der vegetativen Selektion der Erdmandel. Kurze Mit- 
teilung in: Staatl. Pflanzenzuchtstation Leningrad. — 
Ragaller, F., Untersuchungen über die Erd- 
mandel (Cyperus esculentus L.), in: Forschungsdienst, 
Bd. 12, Heft 2,1941. — Sessous, G,& Ragal- 
ler, F., Untersuchungen über die Erdmandel (Cype- 
rus esculentus L.) in: Forschungsdienst, Sonderheft 8, 
1938.—Sprecher von Bernegg, A., Tropi- 
sche und subtropische Weltwirtschaftspflanzen, Bd. 2, 
Stuttgart 1929. — Tobler,F,& Ulbricht, H., 
Koloniale Nutzpflanzen, Leipzig 1945. 


Nützlich oder schädlich? 


Von Hans Löhrl 


Bekanntlich war man in früheren Jahren 
sehr darauf aus, bei einer Tierart festzustellen, 
ob sie für den Menschen nützlich oder schädlich 
sei. Wenn der angebliche Schaden überwog, so 
war damit das Urteil gesprochen, und das Tier 
sollte keine Lebensberechtigung mehr haben. 
Inzwischen hat man einsehen gelernt, daß es oft 
gar nicht so einfach ist, zu entscheiden, ob im 
einzelnen der Nutzen oder der Schaden über- 
wiegt. 

Ein typisches Beispiel dafür ist unser Star. 
In den Frühjahrsmonaten ist er ein eifriger Ver- 
tilger vieler Wiesenschädlinge. Er versteht es, 
alle möglichen Larven, Eulenraupen, Drahtwür- 
mer und Engerlinge, aus dem Grasboden her- 
auszuholen, und trägt diese Nahrung den Jun- 


202 


gen zu (Abb. 1). Diese Tätigkeit ist ohne Zwei- 
fel verdienstvoll. Nun reifen aber in wärmeren 
Gegenden gerade in der Zeit, in der die jungen 
Stare kurz vor dem Flüggewerden stehen, die 
ersten Frühkirschen. Die alten Stare stellen sich 
plötzlich völlig um und tragen ihren Jungen 
zum größten Teil nur noch Frühkirschen ein. 
Sie werden ganz verfüttert, und der Kirschen- 
stein wird einige Stunden später von den Jun- 
gen als unverdaulicher Rest durch den Schna- 
bel herausgewürgt, genau so wie unverdau- 
liche Insektenreste als Gewölle ausgeschieden 
werden. Wenn nach einigen Tagen die jungen 
Stare vollends ausgeflogen sind, so ist ihr Nest 
völlig bedeckt mit einer Lage von Kirschenstei- 
nen (Abb. 2). Der so entstehende Schaden für 


den Kirschbaumbesitzer ist 
jedoch ziemlich geringfügig 
gegenüber dem Unheil, das 
die Schwärme der ausge- 
flogenen Stare nun anrich- 
ten können. Wenn sie ge- 
meinsam auf einem Kirsch- 
baum einfallen, so fressen 
sie dort nicht die ganzen 
Kirschen herunter, die sie 
nach kurzer Zeit sättigen 
würden, sondern hacken die 
Früchte nur von oben an. 
Diese brechen dann meist 
ab und fallen in großer 
Zahl hinunter. Ein solcher 
Starschwarm kann in we- 
nigen Stunden den Ertrag 
eines Kirschbaums völlig 
zunichte machen. 

Wenn wir Nutzen und 
Schaden des Stars abwä- 
gen, so müssen wir also 
schon die jeweiligen Um- 
weltbedingungen berück- 
sichtigen. Für den Vieh- 
bauern, der viele Wiesen 
besitzt und vielleicht in 
einem etwas rauheren Kli- 
ma wohnt, ist der Star aus- 
schließlich ein wertvoller 
und nützlicher Helfer, wo- 
gegen er von dem Obst- 
bauern, dessen Hauptein- 
nahmequelle Frühkirschen 
oder auch später Wein- 
trauben bilden, als großer 
Schädling bezeichnet wird. 
Aber hier sind die Schäden 
nicht alljährlich gleich groß. 
Auch die ausgeflogenen 
Jungstare fressen sehr gern 
Insekten und suchen in 
Scharen frisch gemähte 
Wiesen auf. In manchen 
Gegenden kommt ein Scha- 
den der Stare an den Kirschen kaum in Frage, 
wenn nämlich die Wiesen zu diesem Zeitpunkt 
schon gemäht sind. Dann halten sich die Stare 
in erster Linie an die Insekten, die sie dort 
leicht erbeuten können, und verschonen die 
Obstbäume. Ob aber die Wiesen in dieser Zeit 
gemäht sind, hängt von der Witterung ab. 
Bei regnerischem Wetter, wenn die Heuernte 
erst spät beginnen kann, müssen die Kirsch- 
bäume daran glauben. Man kann daraus er- 
sehen, wie schwierig es im einzelnen Fall sein 
kann, über den Nutzen oder Schaden einer Tier- 
art zu urteilen. Im Herbst allerdings begeben 
sich die großen Starenschwärme regelmäßig in 
die Weinberge und richten dort sehr erheb- 
lichen Schaden an. 

Es muß hier irgend eine Abhilfe geschaffen 
werden. Seit Jahrhunderten werden in sehr vie- 
len Bauerndörfern die Stare förmlich gezüchtet, 








Abb. 1. Star mit Engerling vor seinem Nistloch 


indem man an Scheunen und Ställen Nistkästen 
für sie aufhängt. Dies ist ein uralter Brauch, 
und die wenigsten Leute wissen, worauf er 
eigentlich zurückzuführen ist. Erst vor kurzem 
haben die Untersuchungen von Prof. Strese- 
mann ergeben, daß die alten Starkobel in frü- 
heren Zeiten auch in Deutschland einzig zu dem 
Zweck aufgehängt wurden, damit die Jungstare 
kurz vor dem Ausfliegen als besondere Lecker- 
bissen herausgenommen und gegessen werden 
konnten. Das Verzehren von Staren ist bei uns 
längst nicht mehr üblich, wohl aber das Auf- 
hängen von Starenhäuschen. Die großen Staren- 
schwärme, die sich im Herbst in den Weinbau- 
gebieten zeigen, sind erst durch jahrhunderte- 
lange künstliche Massenvermehrung entstanden. 
Ihr Schaden könnte am sichersten dadurch ein- 
geschränkt werden, daß man durch allmähliche 
Verminderung der künstlichen Brutstätten wie- 
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der natürliche Verhältnisse zu schaffen suchte. 
Es kann als Regel gelten, daß Tiere dann zu 
Schädlingen werden, wenn sie sich infolge einer 
Störung des natürlichen Gleichgewichts über- 
mäßig vermehren. 

Ein gutes Beispiel dafür sind auch die Spat- 
zen. Sie ziehen ihre Bruten an geschützten 
Orten auf und haben kaum irgendwelche Ver- 
luste durch Nesträuber, welche die freibrüten- 
den Vögel alljährlich erheblich zehnten. Dazu 
kommt bei den Spatzen noch die fehlende Ein- 
wirkung des Winters, weil sie auch in dieser 
Jahreszeit an den zahlreichen Hühnerfutter- 
plätzen genügend Nahrung finden. Ähnliches 
erleben wir weiterhin bei der Amsel, die noch 
vor Jahrzehnten ein Waldvogel war, dann plötz- 
lich in die Gärten einwanderte und nun ähnlich 
wie die Spatzen im Schutze der menschlichen 
Gebäude ihre Brut aufzieht und sich infolge 
der Verminderung von Gefahren viel zu stark 
vermehren konnte. Jetzt ist sie gleichfalls zum 
Schädling geworden, vor allem am Beerenobst, 
und ihr gesetzlicher Schutz wurde weitgehend 
eingeschränkt. 

Etwas anders liegen die Verhältnisse bei den 
Krähen. Auch diese sind durchaus nicht überall 
und in jedem Fall als Schädlinge anzusehen. 
Aber da der Mensch nun einmal die natürlichen 
Feinde der Krähen, den Uhu, den Baummarder 
und den Habicht, ausgerottet oder stark ver- 
mindert hat, konnten sich auch die Krähen über- 
mäßig vermehren. Trotzdem verursachen sie 
weithin nur Jagdschaden und plündern die 
Nester kleiner Singvögel. Auch landwirtschaft- 
lich schaden sie in manchen Gegenden. Wo sich 





Abb. 2. Starnest im Nistkasten nach dem Ausfliegen der Jungen. 
Beide Aufn. vom Verfasser 


Kirschensteine als Nahrungsüberrest. 
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die Krähen angewöhnt haben, in Geflügelfar- 
men Kücken zu rauben, kann ihr Schaden außer- 
ordentlich ins Gewicht fallen. Daneben sind die 
meisten Krähenvögel große Liebhaber von kei- 
mendem und reifendem Mais. Andererseits ist 
vor allem bei der Saatkrähe einwandfrei fest- 
gestellt, daß der Nutzen, den sie im Lauf des 
Jahres der Landwirtschaft bringt, den Schaden 
weit überwiegt. Auch die Krähen sind nämlich 
eifrige Engerlingsvertilger. Leider ist es jedoch 
so, daß ihre nützliche Tätigkeit sich stets auf 
größere Flächen verteilt, so daß der Nutzen im 
einzelnen nicht so leicht sichtbar wird. Der Scha- 
den jedoch trifft in vielen Fällen einen einzel- 
nen Bauern oder Geflügelzüchter, da das bevor- 
zugte Futter nicht gleichmäßig über weite Flä- 
chen verteilt, sondern nur an diesen vereinzel- 
ten Orten zu finden ist. Weder der Geflügel- 
züchter noch der Maisbauer wird sich damit trö- 
sten, daß die Vögel ja nun auf einer großen 
Fläche gleichmäßigen Nutzen stiften, sondern 
nur den eigenen Schaden sehen. Man muß ihm 
natürlich Gelegenheit geben, sich des Schadens 
zu erwehren. Auf der anderen Seite muß sich 
jedoch der Schädlingsbekämpfer, der einen grö- 
Beren Überblick besitzt, vor Übertreibungen 
hüten. Auch bezüglich der Krähen ist es wich- 
tig, daß wir nur so lange eingreifen, solange von 
einer übermäßigen Vermehrung gesprochen 
werden kann. Bei den Rabenkrähen besteht 
keine Gefahr der Ausrottung, da sie infolge 
ihrer geschützten Nistweise und großen Vorsicht 
nur schwer vermindert werden können. Bei den 
überwiegend nützlichen Saatkrähen jedoch, die 
in Kolonien brüten, ist es nicht allzu schwierig, 
den ganzen Nachwuchs zu ver- 
= _ nichten. Die Art befindet sich in 
starkem Rückgang, und auch der 
Gesetzgeber wird voraussichtlich 
in Zukunft die Bekämpfung nur 
dort zulassen, wo nachweislich 
größerer Schaden entsteht. 

Diese Beispiele zeigen, daß es 
kaum ein Tier gibt, das wir als nur 
nützlich oder nur schädlich be- 
zeichnen können. Selbst Spatzen 
verzehren im Frühjahr viele Blatt- 
läuse und Schadinsekten, und der 
vielfach so verhaßte Habicht kann 
durch die Vertilgung zahlreicher 
Krähenvögel viel zur Erhaltung 
des natürlichen Gleichgewichts bei- 
tragen. Bei den Raubvögeln sollte 
berücksichtigt werden, daß es un- 
ter ihnen Spezialisten gibt, die 
dauernd bestimmte Beutetiere be- 
vorzugen. Habichte, die vor allem 
Hühner schlagen, können sehr 
schädlich werden, wogegen solche, 
die viele Elstern erbeuten, als 
nützlich zu betrachten sind. Ähn- 
liches gilt für den Sperber. Auch 
bei ihm gibt es Spezialisten, die 
stark zur Verminderung der Spat- 
zenplage beitragen und so einen 
natürlichen Ausgleich schaffen. 
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Aufn. N. Mortiboy 


Der Olympie-Nationalpark 


Von Walther Schoenichen P 


In der äußersten Nordwestecke der USA, im 
Staate Washington, dringt ein etwa 200 km lan- 
ger Meeresarm vom Pazifischen Ozean ostwärts 
gegen das Festland vor, die San Juan de Fuca- 
Straße. Ihre Nordküste wird von der bereits zu 
Kanada gehörenden Insel Vancouver gebildet 
(Abb. 2). An seinem Ostende biegt der Meeres- 
arm rechtwinklig nach Süden um und erweitert 
sich hier unter mancherlei Verzweigungen zu 
einem inselreichen Archipel. Die auf diese Weise 
ausgeschnittene, ungefähr quadratisch umris- 
sene Landmasse ist die Olympic-Halbinsel, so 
benannt nach ihrem höchsten Berggipfel, dem 
2499 m hohen Mount Olympus, der etwa in der 
Mitte des Vierecks liegt (Abb. 2). Rund 30 km 
südöstlich von diesem Hochgipfel befindet sich 
ein Gegenstück, der Mount Anderson (2231 m). 
Im übrigen ist die Halbinsel von zahlreichen 
Einzelbergen und Bergrücken erfüllt, die regel- 


los über die Landschaft verstreut !iegen. Durch- 
schnittlich sind sie 1700—2000 m hoch. 

Was diesem Gebiet seine besondere Bedeu- 
tung verleiht, ist der große klimatische Gegen- 
satz zwischen seiner westlichen, dem Ozean zu- 
gewendeten Seite und dem östlichen Abschnitt, 
der hinter dem Schirm des Mount Olympus und 
seiner Begleiter liegt. In Küstennähe herrscht 
ein ungemein regenreiches Klima mit der er- 
staunlichen Niederschlagshöhe von 3550 mm 
jährlich. Die östliche Hälfte dagegen ist äußerst 
trocken — in einem Maße, wie wir es erst im 
südlichen Kalifornien wieder antreffen. Auf den 
Hochgipfeln schätzt man den Betrag der jähr- 
lichen Niederschläge auf nicht weniger als 
6250 mm. Vorzugsweise erfolgen sie in der Form 
von Schnee. Demgemäß ist das ganze Gebiet 
reich an Gletschern. Ihre Gesamtzahl wird mit 
mehr als hundert angegeben, allerdings mit Ein- 
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schluß vieler kleinerer. An den Flan- 
ken des Mount Olympus selbst be- 
gegnen wir 7 größeren Eisströmen, 
die zum Teil — wie z. B. der Hoh- 
Gletscher — eine Länge von 4,5 km 
erreichen (Abb. 3). Bemerkenswert 
ist, daß alle Gletscher der Halbinsel 
zur Zeit rückgängig sind, eine Erschei- 
nung, die auch in vielen anderen Ge- 
genden der Erde zu beobachten ist. 
4° Die Zirkulation des Wasserdamp- 
fes vollzieht sich auf der Olympic- 
Halbinsel mit modellartiger Klarheit: 
Die Luftströmungen kommen vom 
Ozean, reich beladen mit Feuchtig- 
keit. An den Bergen und Hochgipfeln 
geben sie diese in Form von Regen 
und Schnee ab, und die Bäche brin- 
gen,sich zu ansehnlichen Flüssen ver- 
einigend, das Naß auf schnellstem 
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Abb. 2 (oben). Lageskizze des Olympie-National- 
parkes, des Nationalforstes und des Olympic-Ozean- 
Streifens 


Abb. 3 (unten). Kartenskizze des Olympic-National- 
parkes. Gebiet des Mt. Olympus mit den Quellgebie- 
ten des Hoh- und Queets-Flusses 


Abb. 4 (Mitte). Murmeltier im Olympic-Nationalpark 
Aufn. G. Fagerlund 


eines Raumes von 50—-60 km Breite 
abspielt. Trotz der geringen Länge 
der Flußbetten sind diese überaus 
wasserreich, breit und stattlich. Fast 
alle tragen indianische Namen, wie 
der vom Olympus kommende Hoh- 
Fluß, was so viel bedeutet wie „gu- 
tes, reines Wasser“, oder wie der in 
Nähe der Nordküste fließende Sole- 
duck, was etwa mit „schnell flie- 
Bend“ zu übersetzen ist. 

ws Der Wasser- und Gletscherreich- 
® A| tum ist auch der Grund für die 


at 


Sayıan Sl große Zahl von Seen jedweder 
RN) Größe, die dem Gebiete eigen sind 
und viel zu seiner landschaftlichen 
Schönheit beitragen. Sie sind über- 
aus fischreich — zur Freude der Be- 
sucher, denen (wie in den meisten 
Nationalparken der USA) der Angel- 
sport freigegeben ist, wogegen die 
Jagd unbedingt geschlossen bleibt. 





206 


Die Gewässer sind namentlich reich an Forel- 
len, von denen hier fünf verschiedene Arten 
gefunden werden. Eine davon, die Beardslee- 
Forelle, kommt nur in dem nahe der Nord- 
küste der Halbinsel gelegenen, 12 km langen 
Crescent-See vor. Diese Fische erreichen ein 
Höchstgewicht von 9 kg, und Exemplare von 
4,5—6,5 kg sind durchaus keine Seltenheit. 

Das ganze Kerngebiet der Halbinsel ist im 
Jahre 1938 in einer Ausdehnung von 3426 km? 





Abb. 5. Der Olympic-Ozean-Streifen 


zum Nationalpark erklärt worden. Umrahmt wird 
es von einem Gürtel von Nationalforsten, die 
auch im Sinne des Naturschutzes bewirtschaftet 
werden. Nur an der West- und Nord-Seite ist 
dieser Gürtel unterbrochen (Abh. 2). Außer- 
dem ist ein 1,5 km breiter und 75 km langer 
Streifen an der Küste des Pazifik (Olympic 
Ocean Strip), obwohl er nicht zum Nationalpark 
gehört, dessen Verwaltung unterstellt. Durch 
einen dem Laufe des Queets-Flusses folgenden 
Korridor ist er mit dem Nationalpark verbun- 
den. Bei diesem Streifen handelt es sich um eine 
pittoreske Felsenküste (Abb. 5) mit bemerkens- 
werten Erosionsformen, wie Nadeln, Mauern, 
Zinnen und dergleichen. Scharen von kleinen 
Inseln, die wie Klötze aus dem Wasser aufstei- 


gen, sind vorgelagert. Hier entfaltet sich nament- 
lich zur Zugzeit reiches Vogelleben. In diesem 
Bereich befinden sich auch drei Indianer-Reser- 
vate. Was aber dem Olympic-Park seine beson- 
dere Note verleiht, die in keinem anderen Na- 
tionalpark der USA wieder aufklingt, ist der 
wundervolle Regenwald, der sich in der feuch- 
tigkeitsstrotzenden Westhälfte des Gebietes ent- 
wickelt hat. In diesem noch vollkommen ur- 
sprünglichen Waldgebiet sind die Nadelhölzer 





Aufn. N. Mortiboy 


vorherrschend. Dicht beieinander stehen die 
wuchtigen Stämme. Ein mystisches, grünes 
Licht durchflutet das Labyrinth. An dem Auf- 
bau der Bestände sind beteiligt: Sitka-Fichte 
(Picea sitchensis), Douglas-Tanne (Pseudotsuga 
taxifolia), Westliche Hemlock-Fichte (Tsuga he- 
terophylla) und Westliche Rot-Zeder (Thuja pli- 
cata) (Abb. 6). Sie alle bevorzugen die Tallagen 
und die Berghänge bis zu etwa 600 m Meeres- 
höhe. Ihre Stämme erreichen vielfach gewaltige 
Ausmaße. Durchmesser von 3 m und Schaftlän- 
gen von 60—70 m sind etwas ganz Gewöhn- 
liches. In der Nähe des Queets-Flusses steht die 
größte Douglas-Tanne der Erde. Ihr Durchmes- 
ser beträgt in Brusthöhe 5,30 m. Auch die 
stärkste Rot-Zeder (mit 6,6 m Durchmesser), die 
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stärkste Hemlock-Fichte sowie die 
bedeutendste Alaska-Zeder (Cha- 
maecyparis nootkatensis) befinden 
sich im Olympic-Park. | 

Im Unterholz des Regenwaldes 
spielt der Wein-Ahorn (Acer cir- 
cinatum) eine besondere Rolle, ein 
3—6 m hoher Busch, kenntlich an 
seinen 7- bis 9lappigen Blättern. 
Oft sind Stamm und Äste dicht 
von Moos umhüllt, wie wir es in 
ähnlicher Weise an unseren Berg- 
Ahornen in den Alpen beobachten 
können. Überhaupt ist die Flora 
der Moose überraschend üppig 
entwickelt. Allenthalben bedecken 
sie den Boden, hängen in dichten 
Draperien von den Ästen herab 
und überkleiden in dicken Polstern 
die gefallenen Bäume und Baum- 
stümpfe. Im Waldesgrund sind sie 


meist von Farnen begleitet, denen sich zahl- 
reiche schön blühende Stauden beigesellen. Wie 
in unseren europäischen Urwäldern, etwa am 








Abb. 6. Mächtiger Rot-Zeder-Stamm im Regenwald 
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Abb. 7. Der Roosevelt-Wapiti 


Stelzenbäumen. 

















Aufn. W. Everett 


Kubany im Böhmer-Wald, begegnen wir auch 
im Olympic-Park häufig prächtig ausgeprägten 
Ihre Entstehung erklärt sich 


folgendermaßen: Auf einem 
der morschen Baumstümpfe 
keimt ein Nadelholzsame; 
das herauswachsende Bäum- 
chen umgreift, um sich die 
Nährstoffe des Erdbodens 
zu erschließen, den Stumpf; 
allmählich werden diese 
Wurzeln zu kräftigen Stel- 
zen, die den Hohlraum um- 
schließen, auf dem zuvor 
der nunmehr gänzlich ver- 
faulte Stumpf gestanden 
hat. 

In der Nähe der Fluß- 
läufe ist die Zusammen- 
setzung des Waldes we- 
sentlich anders. Hier herr- 
schen Erle, Pappel sowie 
der Großblättrige Ahorn 
(Acer macrophyllum) vor, 
dessen 3- bis 5lappige Blät- 
ter 15—25 cm breit werden. 
Wie erwähnt, ist der Re- 
genwald nur dem Westen 
des Gebietes eigen; im 
Osten zeigen die Bestände 
den üblichen Charakter, 
doch sind die Baumarten 
hier wie da die gleichen. 
Die Hemlock-Fichte ver- 
gesellschaftet sich auf den 
trockeneren Böden gem 
mit der Silbertanne (Abies 
amabilis) — kenntlich an 
den bis 6 cm langen, tief 
blaugrünen Nadeln — und 
mit der Westlichen Weiß- 
kiefer (Pinus monticola), 
die bis zu Höhen von 


Aufn. N. Maräibei; 1500 m aufsteigt. In den 
























































gleichen Höhenlagen begegnen wir dann auch 
der Berg-Hemlock (Tsuga mertensiana), der 
schon erwähnten Alaska-Rot-Zeder, der Silber- 
tanne sowie der Alpentanne (Abies lasiocarpa), 
die bis zur Baumgrenze (1700 m Meereshöhe) 
aushalten. 

Oberhalb der Baumgrenze beginnt die Zone 
der alpinen Matten, ausgezeichnet durch ihren 
Reichtum an prächtigen Blumen, die „Schulter 
an Schulter stehen wie auf einem Kleefeld“. Die 
hauptsächlichen Erscheinungen sind: rote Co- 
lumbine (unserer Akelei verwandt), gelbe und 
blaue Astern, blaue Lupinen, weißer Baldrian 
usw. Ein besonders auffälliges Gewächs ist das 
sog. Bärengras (Xerophyllum tenax), ein Lilien- 
gewächs mit langen, grasähnlichen Blättern und 
einem hohen Blütenschaft, der einen stattlichen, 
kegelförmigen, weißen Blütenstand trägt. Die 
Pflanze beherrscht in höheren Lagen stellen- 
weise ausgedehnte Flächen (Abb. 1). Die India- 
ner nennen sie Frauengras (squawgrass) oder 
Korbgras (basketgrass). 


Aus der reich entwickelten Tierwelt sind zu 
nennen: Murmeltier (Abb. 4), dessen Pfiff ober- 
halb der Baumgrenze allenthalben zu hören ist. 
Recht häufig sind auch der Schwarzschwanz- 
hirsch (Odocoileus columbianus) und der 
Schwarzbär (Ursus americanus). Das Kleinod 
des Parkes ist jedoch der stattliche Roosevelt- 
Wapiti (Abb. 7), benannt zu Ehren von Theo- 
dor Roosevelt, der ein großer Jäger war. 
Gegenwärtig sind noch etwa 4000 Stück von 
diesem edlen Schalenwild im Olympic-Park 
vorhanden. Namentlich wo die Landschaft 
einen parkartigen Charakter zeigt, finden diese 
Tiere eine vortreffliche Lebensbühne. 

Olympic-Park ist ein Schutzgebiet, in dem 
die Natur noch zu ihrem vollen Recht kommt. 
Die Autostraßen führen an fünf Stellen nur 
eben bis an die Grenze des Reservates, Im In- 
nern gibt es nur Reit- und Fußwege. So sind 
die erhabenen Wälder und die wundervollen 
Matten mit ihrem reichen Säugetier- und Vogel- 
leben fast ganz sich selbst überlassen. 


Porträts des Monats 
Kunstdrucktafeln 1 und 2 


Von der Pestwurz 
(Petasites officinalis) 


An den Ufern rasch fließender Wasserläufe, 
namentlich in Gebirgen und auf nährstoff- 
reichen, tonigen Böden, bildet die Rote oder 
Gebräuchliche Pestwurz (Petasites 
hybridus, früher P. officinalis) oft dichte Be- 
stände. Unsere Naturaufnahme vom Mai 1952 
zeigt 2 verblühende Exemplare am Ufer der 
obersten Fils, eines von der Schwäbischen Alb 
kommenden Neckarzuflusses, der quelltopfartig 
in Höhe von 625 m entspringt und mit seinem 
kristallklaren Wasser schon nach etwa 1 km eine 
Mühle zu treiben vermag. Die zu Beginn der 
Blütezeit (meist März/April) nur 20-40 cm 
hohen, purpurn überlaufenen Blütenschäfte 
strecken sich bis zur Fruchtzeit so stark, daß sie 
schließlich eine Höhe von 1 m und mehr er- 
reichen. Nun sitzen in den einzelnen Körbchen 
statt der rötlichweißen bis schmutzigroten Blü- 
ten verhältnismäßig große Früchtchen mit trüb- 
weißem Pappus. Erst nach der Hauptblütezeit 
beginnen sich die Laubblätter zu entwickeln, 
die im Sommer mit einer Länge bis zu 100 und 
einer Breite von etwa 60 cm zu den stattlichsten 
bei uns vorkommenden gehören. Sie sind am 
Rand fast gleichmäßig gezähnt und auf der Un- 
terseite nicht graufilzig, wie die der mehr alpi- 
nen Weißen Pestwurz (Petasites albus). 
Auf diese riesigen Blätter beziehen sich der von 
dem griechischen Wort für Sonnenhut abgelei- 
tete wissenschaftliche Gattungs- und mehrere 
deutsche Volksnamen. Die Bezeichnung Pest- 
wurz geht wohl auf die frühere Verwendung 
des u. a. ätherische Öle enthaltenden Wurzel- 
stocks als Heilmittel zurück. W. J. Fischer 


Aufn. Friedrich Mölkner jun., Schwenningen 


Kosmos XLIX, 5 14 


Die Honigbiene 
(Apis mellifica) 


Durch die bahnbrechenden Untersuchungen 
des Münchner Physiologen Prof. Dr. Karl von 
Frisch steht unsere Honigbiene seit einer 
Reihe von Jahren wieder im Brennpunkt des 
Interesses. Vor allem die Studien zur „Sprache 
der Bienen“ haben Aufsehen erregt. 

Noch sitzt unser Bienchen an der Blüte 
eines amerikanischen Ginsters und saugt den 
Nektar in seinen Saugmagen hinein. 14 bis 
16 mm? Nektar faßt diese blasenartige Erweite- 
rung der Speiseröhre. Bald ist sie voll der süßen 
Tracht, und die Biene wird zum Stock zurück- 
kehren. Diesmal hatte sie Glück. Sie fand einen 
reichen Nektarsegen, und das muß sie ihren 
Stockgenossen mitteilen. Im Stock angekommen, 
läuft sie mit raschen, kurzen Schritten in engen 
Kreisen bald links, bald rechts inmitten der 
anderen Bienen auf der Wabe umher. Und 
mit diesem Tanz teilt sie ihren Schwestern nicht 
nur mit, in welcher Richtung die Nektarquelle 
zu finden ist, sondern auch in welcher Entfer- 
nung vom Stock sie liegt. Ist der Ort des Nek- 
tars nur bis 100 m entfernt, so tanzt sie einen 
einfachen Rundtanz, liegt er aber weiter ent- 
fernt, einen Schwänzeltanz, bei dem sie den 
Hinterleib seitlich bewegt. Inzwischen haben 
die übrigen Trachtbienen auch den Blütenduft 
am Körper ihrer Schwester wahrgenommen 
und wissen jetzt sogar, welche Blumen sie auf- 
suchen müssen. Und da die Tierchen bei der 
Tracht blütenstet sind, also stets die gleichen 
Blüten befliegen, zumindest aber solche dersel- 
ben Färbung, sind sie von unserer Biene bestens 
unterrichtet worden. W.F. Reinig 
Aufn. M. Knutson, Alamosa, Colorado, USA 
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Die Sturmflut hat am Strande alten, geschichteten Rasenboden freigelegt. 


Sturmflut als Entdecker 


Zur Nord-Süd-Wanderung ostfriesischer Inseln 


Von Horst Wachs 


Windstärke 9, Windstärke 10, Sturmtage 
über der Nordsee. Dunkel rollen die Wogen 
heran, bäumen sich auf und überstürzen sich in 
weißschäumender Brandung. Wo an sonnigen 
Sommertagen ein breiter Badestrand zwischen 
Meer und Düne lag, weiter Tummelplatz ferien- 
froher Menschen, tobt jetzt die brandende See, 
zur Ebbezeit kaum weichend, zur Flutzeit höher 
und höher anstürmend gegen die hochauf- 
ragende Dünenkette, die die kleinen roten Zie- 
gelhäuser der Insel vom Meere trennt. 

Es war Ende Januar 1949. Die Küste der ost- 
friesischen Inseln, von Borkum und juist über 
Norderney und Baltrum bis Langeoog und Spie- 
keroog, hatte schwere Sturmtage zu überstehen. 
In Norderney schlug das Meer eine breite 
Bresche in die steinernen Befestigungen der 
Insel, mühseliges Menschenwerk höhnend ver- 
nichtend, und auf Langeoog stieß es tief hinein 
in die Kette hoher Stranddünen. Am Fuße der 
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Dünen aber erfaßte die Brandung die stürzen- 
den Sandmassen und trug sie davon. Dunkler 
Boden kam unter dem weißen Strandsand zum 
Vorschein, dunkler Boden in mehreren deutlich 
geschichteten Lagen, und seewärts bis zum 
Ebbespülsaum des Meeres auf weiter Fläche 
zäher Kleiboden mit wohlerhaltenen Fußab- 
drücken von Pferden, Rindern und Schafen. 
Sturmflut als Entdecker. Was seit Menschen- 
gedenken hier zwischen Meer und Dorf, was 
seit Jahrhunderten von einer hochaufragenden 
Sanddüne überwandert und überdeckt gewesen, 
das lag nun frei zutage: alter, von Menschen 
und Vieh bewohnter Kulturboden. Als das Meer 
die deckende Sandschicht abgewaschen hatte, 
kamen die Fußabdrücke der Rinder und der 
Pferde wieder so frisch zum Vorschein, als hät- 
ten die Tiere sich noch gestern hier gedrängt, 
offenbar dicht beisammen, eingeschlossen in 
einer Koppel. Die Rinder mußten in der Über- 


zahl gewesen sein, aber auch Fuß- 
abdrücke von Schafen fanden sich 
und an einer Stelle sogar die deut- 
lichen Spuren eines Wagens, der 
vielleicht die gefüllten Milchkrüge 
hier abgeholt und zum Dorfe ge- 
fahren hatte. 

So war offensichtlich, daß hier, 
wo noch im vergangenen Sommer 
eine viele Meter hohe Düne auf- 
ragte und wo, seewärts von ihr, 
die Sommergäste im weißen Sande 
ihre Strandburgen gebaut hatten, 
daß hier, wo nun zur Winterszeit 
die Brandung des erneut vordrin- 
genden Meeres gespült hatte, zu 
irgend einer längst vergangenen 
und vergessenen Zeit Menschen 
mit ihrem Vieh gelebt hatten. 
Nun, könnte man denken, viel- 
leicht war dies nur eine seewärts 
gelegene Sommerweide außerhalb 
eines Deiches? Oder fanden sich 
etwa noch andere Spuren jener 
Menschen, über die keine Chro- 
nik der Insel Langeoog berichtet? 

Schon die nächste Nacht brachte 
wieder eine hochanbrandende 
Flut. Als der Morgen dämmerte 
und die Wassermassen von den 
jetzt in senkrechtem Steilabsturz 
anstehenden Dünen zurückwichen, 
lag erneut eine Fläche alten, 
dunklen Kulturbodens frei. Ich 
wanderte am Strande entlang und 
betrat diesen alten, seit Jahrhun- 
derten von keines Menschen Fuß 
berührten Kulturboden. Rasen- 


durchwachsen war dieser Boden einst gewesen, 
das zeigte sich deutlich an den allenthalben her- 





Abb. 2. Zwölf wohlerhaltene Rasensoden lagen hier beisammen; 
drei davon hat die letzte Flut vor der Aufnahme fortgespült. 
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Abb. 3. Die doppelte Lage der schräg herausragenden Soden 


umliegenden, losgerissenen Stücken und an den 
Bruchkanten, die die Brandung geschaffen und 


an denen das zurückweichende 
Wasser gearbeitet hatte. In sau- 
berer Arbeit hatte das Wasser 
zwischen den ehemaligen Wurzeln 
der Gräser die feinen Erdbestand- 
teile herausgewaschen, so daß die 
braungefärbten Wurzelfasern des 
vor Jahrhunderten begrabenen 
Bodens als feines, dunkles Flecht- 
werk sichtbar wurden, zarte, zer- 
brechliche Fädchen. 


Diese oberste Rasenschicht war 
nur etwa 5 cm stark. Es folgten 
einige Zentimeter einer etwas 
weicheren, helleren Schicht und 
dann abermals eine dunkle Schicht 
alten Rasenbodens, in Dicke und 
Zusammensetzung der oberen 
Schicht fast genau entsprechend. 
Alle drei Schichten hingen und 
hielten unter sich fest zusammen 
und wurden, von der Brandung 
losgerissen, als dunkle Erdbrocken 
am Strande verstreut (Abb. 3). 


all 








Abb. 4. Eine schräg im Boden steckende Sodenlage und ein einzelnes Sodenstück 


Aber aus all diesen Befunden ließ sich noch 
keine Antwort finden auf die Frage: Wo wohn- 
ten die Menschen, denen die ehedem hier wei- 
denden Rinder und Pferde gehörten, wann leb- 
ten sie, wann verschwand all dies unter dem 
deckenden Sande? Da brachte schon die Ebbe 
des folgenden Tages neue Aufschlüsse. Das Meer 
war der zurückweichenden Düne weiter gefolgt 
und hatte seine Entdeckerarbeit fortgesetzt, 
„Entdecker“ im ursprünglichen Sinne des Wor- 
tes: Die deckende Sandschicht war jetzt weit- 
hin säuberlich abgetragen. Da lagen, wie un- 
sere Abb. 2 es zeigt, zwölf aus dem Sande 
heraus freigespülte Soden vor meinen Augen, 
genau so, wie sie von Menschenhand vor un- 
bekannter Zeit hier abgelegt wurden. Einige 
zwanzig Schritte entfernt war an diesem Tage 
in bester Erhaltung die Stelle sichtbar, an der 
man die Sodenstücke entnommen hatte: scharf 
und sauber die Abstichkante und dicht dabei in 
größerer Anzahl ausgestochene, abgelegte Soden 
gleicher Größe wie jene ersten, eben erwähnten. 

Doch hiermit nicht genug. Unweit der Stelle, 
wo alle diese Soden gestochen worden waren, 
wurden noch weitere Spuren menschlichen Flei- 
Bes sichtbar. In Blickrichtung aufs Meer schaute 
in gerader Linie eine doppelte Lage von Soden 
aus dem Boden heraus. In sorgfältiger Arbeit 
waren diese Soden schräg nach rechts einfallend 
eingesetzt worden (Abb. 3), als habe man irgend 
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etwas mit ihnen abdecken wollen. Der erste Ge- 
danke war, es möge vielleicht der Rest einer 
primitiven Hütte oder einer Miete sein. Die 
weitere Nachforschung aber zeigte, daß diese 
doppelte Sodenlage etwa 50 cm in den Boden 
hinabreichte. Dann schloß sich unten eine Lage 
horizontal verlegter Sodenstücke an (Abb. 5). 

Die Menschen hatten also in dem anstehen- 
den Boden eine Grube ausgehoben und die Sei- 
ten wie den Boden der Grube mit Sodenstücken 
ausgelegt (Abb. 4). Zunächst glaubte ich, man 
habe dem Vieh innerhalb der Koppel eine 
Tränke schaffen wollen. Wahrscheinlicher ist, 
daß es sich bei diesem Funde um die Reste 
eines im Bau befindlichen „Sodenkellers“ han- 
delt. Solche Sodenkeller wurden und werden 
auch jetzt in gleicher Weise gebaut und benutzt. 

Die hier verwandten Sodenstücke ließen sich 
in tadelloser Erhaltung freilegen, indem ich den 
einbettenden Sand mit Hilfe von Wasser ent- 
fernte (Abb. 3 u. 4). Diese Methode ist wesent- 
lich schonender als jegliche Art des Grabens. 
Weitere Untersuchungen an dieser Stelle wur- 
den dadurch unmöglich, daß höhere Fluten das 
eben Freigelegte wieder einsandeten. 

Der geschilderte Befund läßt keinen Zweifel 
darüber, daß hier Vieh weidete bzw. in einer 
Koppel eingeschlossen war und daß hier Men- 
schen am Werke waren, die uns die Spuren 
einer unvollendeten Arbeit hinterlassen haben. 


Hier muß gesagt werden, daß Sturmfluten 
früherer Jahre unweit unserer Fundstelle ähn- 
liche Spuren menschlicher Arbeit „entdeckt“ hat- 
ten. Nach Notizen des Pastors Otto Harms- 
Langeoog wurde im November 1906 etwa 800 m 
östlich unserer Fundstelle durch höhere Fluten 
alter Kulturboden frei. Damals zeigten sich die 
Reste eines aus Lehmsoden aufgeschichteten 
Walles und der Grundriß eines kleinen Gebäu- 
des, etwa 3 zu 4 m groß, ebenfalls aus Lehm- 
soden erbaut. Aber bald wurde diese Fundstelle 
vom Meer wieder mit Sand überdeckt und ver- 
schwand auf 15 Jahre. 

Erst Sturmfluten der Jahre 1921 und 1923 
erschlossen solche alten Siedlungsreste wieder 
den Blicken der Lebenden. Diesmal wurden die 
Grundmauern von zwei kleinen Lehmhäuschen 
sichtbar. Außerdem wurden eine Anzahl aufrecht 
stehender Tonnen freigelegt und sonderbare, 
kreisrunde Bauten von 75—150 cm Durchmes- 
ser. Im Inneren dieser vermutlich gewölbearti- 
gen Bauten stand ein Holzbottich, mit Brand- 
spuren am oberen Rande. Bei Grabungen fan- 
den sich nur Knochen, Fischgräten und Aschen- 
teste. 

Weitere Entdeckerarbeit haben die Sturm- 
fluten des Winters 1949/50 geleistet. Sie wühl- 
ten den alten Boden am jetzigen Seestrande der 
Insel Langeoog noch tiefer auf. Da zeigten sich 
nun alte Muschelbänke: Herz- und Pfeffer- 


muscheln, Miesmuscheln und Litorinaschnecken 
wurden so freigelegt, wie sie beisammen ge- 
wohnt und gelebt hatten. 

Hier am Seestrande der Insel wurde eine 
Lebensgemeinschaft freigelegt, wie sie für die 
Muschelbänke des Wattenmeeres charakteri- 
stisch ist. Es war kein Zweifel, daß die hier seit 
Jahrhunderten vom Sande überdeckten Mu- 
scheln noch in ihrer charakteristischen Lebend- 
stellung zum Vorschein kamen. 

# 


Welche Einblicke ergeben sich, wenn wir in 
Gedanken die Menschen lebendig werden las- 
sen, die ehedem hier wohnten? 

Beginnen wir mit der zuletzt mitgeteilten 
„Entdeckung“ der Sturmfluten, den Muschel- 
bänken. Sie bezeugen eindeutig, daß der heu- 
tige seeseitige Strand der Insel Langeoog an 
dieser Stelle damals Watt war. Die Insel selbst 
hat damals also seewärts dieser Fundstellen ge- 
legen. Genau wie heute wurden diese watt- 
seitig unweit der Insel gelegenen Muschelbänke 
allmählich überschlickt. In den aufwachsenden 
Schlickschichten siedelten sich Pflanzen an, das 
Ganze, weiter aufwachsend, begrünte sich und 
schloß sich allmählich zu einer Rasendecke zu- 
sammen, die beweidet werden konnte. Ich er- 
innere nochmals daran, daß die Insel selbst und 
die Wohnstätten der Menschen zu dieser Zeit 





Abb. 5. Die Grabung fördert den horizontalen Sodenbelag des Sodenkellers zutage. 
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seewärts unsrer Fundstelle lagen. Dort, wo wir 
jetzt vor Langeoog die Sandbänke liegen sehen, 
auf denen sich die Seehunde sonnen, dort lag 
die Insel, dort wohnten die damaligen Menschen. 

Unsere Fundstelle war Weideland. Seine 
Rasendecke war so stark und so fest geworden, 
daß man aus diesem Rasen Soden ausstechen 
konnte, die der Mensch hier verwandt hat. 

Damit haben wir alle die Vorgänge vor Au- 
gen, die sich noch heute im Wattgebiet abspie- 
len: Durch allmähliche Aufschlickung und Be- 
grünung wandeln sich wasserbedeckte, von Mu- 
schelbänken durchzogene Wattflächen in Außen- 
groden, in sommergrüne Viehweiden. Hat dieses 
Neuland eine genügende Höhe erreicht, dann 
wagt der Mensch die Anlage primitiver Bauten, 
die ihm Schutz bei seiner Arbeit gewähren und 
zur Aufbewahrung seines Arbeitsgerätes dienen. 
Innerhalb der Hütten war er gerade dabei, 
einen Sodenkeller anzulegen. 

Die vom Fischfang heimkehrenden Männer 
räuchern hier die gefangenen Fische. Das Vieh 
wird zur Nachtzeit in der Koppel zusammen- 
getrieben, und der Wagen holt am Abend und 
am Morgen die Milch ab, um sie zum Dorfe zu 
fahren. Ein primitiver Deich schützt den Ar- 
beitsplatz vor überraschenden Fluten. 

Eines Nachts aber kommt Sturm auf. Am 
Morgen gelingt es zwar noch, das Vieh und alle 
wertvolle Habe zu retten — der Sturm wird 
sich legen, so hoffen die Menschen. Aber der 
Sturm hält an, überflutet den niedrigen Deich 
und überspült weithin das Grünland mit allem, 
was der Mensch dort angelegt hat, bis an den 
Fuß der Binnendünen. Bei jeder Ebbe lagern 
die rückfließenden Wasser neue Sandmengen ab 
und übersanden alles, was der Mensch hier 
zurückließ: die aus Lehm gefügten Grund- 
mauern der eingestürzten kleinen Schutzbauten, 
deren Dächer und Mauern das Wasser mitnahm, 
die Reste der primitiven Räucherkammern mit 


ihren Bottichen und Fässern und den Soden- 
keller, an dem gerade noch gebaut wurde; eben- 
so verschwanden im Sand die Fußabdrücke der 
Rinder, Schafe und Pferde und die im Boden 
eingedrückten Wagenspuren. 

Alles wurde zugedeckt und überlagert mit 
feinkörnigem Sand. Wie der Aschenregen und 
die Vulkanerdesteinchen (Lapilli) verschiedener 
Größen zu Millionen vom Vesuv ausgeschleu- 
dert wurden und überraschend das Leben und 
die Bauten Pompejis bedeckten, begruben und 
bewahrten, so arbeitete hier das Meer, das durch 
eine überraschende, hohe Flut die Wattenseite 
der damaligen Insel überschwemmte, einsan- 
dete und begrub. 


Der aufmerksame Leser wird bemerkt ha- 
ben, daß sich alles hier Geschilderte an der 
Wattseite der damaligen Insel abgespielt 
hat. Und er wird sich gefragt haben: „Wo aber 
lag denn damals die Insel selbst?“ 

Die Antwort wurde schon oben gegeben: 
seewärts von dieser Fundstelle natürlich! 

Somit zeigt die Auswertung aller hier ge- 
machten Funde, daß auch die Insel Langeoog 
mindestens einmal um ihre eigene Breite von 
Nord nach Süd gewandert ist. Die allbekannten 
Wanderungen der ostfriesischen Inseln von West 
nach Ost lassen sich ja z. T. noch kartenmäßig 
belegen. Für Juist ist die gleichzeitige Verlage- 
rung von Nord nach Süd nachweisbar durch die 
Fundamente ihrer drei im Meere versunkenen 
Kirchen. Die Auswertung der hier analysierten 
Funde zeigt nun, daß sich Langeoog ebenso 
verhalten hat wie Juist. 

Wie lange Zeit erforderlich war, um die 
Insel um ihre ganze Breite in Nord-Süd-Rich- 
tung zu verlagern, wissen wir nicht. Die Chro- 
nisten schweigen, und die bisher aufgedeckten 
Kulturspuren genügen noch nicht zu einer zeit- 
lichen Festlegung. 


Neues von der Türkentaube 


Ständig berichten die ornithologischen Fach- 
zeitschriften über die fortschreitende Ausbrei- 
tung der Türkentaube. Nach Prof. Strese- 
mann (Journal f. Ornithologie, Bd. 93, Heft 1, 
3 und 4, 1952) ist sie über die Grenze von 
Westdeutschland hinaus nach Holland vorge- 
drungen, in Dänemark aufgetreten und hat 
ihren Einzug in Oberitalien, wo sie sich rasch 
ausbreitet, und in Südpolen gehalten. Auch in 
Deutschland nimmt die Besiedlungsdichte zu. Am 
12.10.1951 wurden im Gartengelände von Leip- 
zig vor Getreidesilos 38 Türkentauben gezählt. 

Bisher nahm man an, daß der erste Brut- 
nachweis in Deutschland in das Jahr 1945 falle 
und daß hierfür das Dorf Pattensen in Nieder- 
sachsen in Betracht komme. Herr Lehrer Alfred 
Reitmeier berichtet uns vom Vorkommen 
der Türkentaube in dem Dorfe Hartenbleck, 
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10 km südlich von Hannover, aus dem Sommer 
1947. Nach seinen Erhebungen müsse das Vor- 
kommen der Türkentaube wesentlich weiter zu- 
rückverlegt werden. Ein Ortseinwohner von 
Hartenbleck will schon im Jahre 1930 in seinem 
Garten eine Taube geschossen haben, die er für 
eine Lachtaube gehalten habe, deren Ruf ihm 
aber neu gewesen sei. Von zwei anderen Orts- 
einwohnern wurden die Jahre 1931 und 1932 
als erste Beobachtungsjahre der fremden Tau- 
ben angegeben. Die Zahl der Nester in Harten- 
bleck beträgt seit 1947 bis heute jährlich 7—9, 
die Zahl der Schwärme im Winter 16—21 Stück. 

Daß die Türkentaube schon in den dreißiger 
Jahren in Deutschland auftrat, erscheint nicht 
unwahrscheinlich, da man nach Keve-Klei- 
nerin Ungarn 1932 auf sie aufmerksam wurde. 

Im Jahre 1950 stellte Herr Reitmeier 


auf einer Eiche seines Hofes drei Bruten fest; 
die letzte fand statt vom 2.—20. Oktober. Die 
dritte Brut wurde mit dem Nest durch einen 
Sturm von der Eiche herabgeweht und kam um. 
Die im Winter im Orte verbleibenden Türken- 
tauben zeigen nicht die mindeste Scheu. Sie 
suchen, was auch sonst mehrfach berichtet wird, 
zwischen den Hühnern ihr Futter und lassen den 
Beobachter bis auf 6—7 m herankommen. Einer 
besonderen Vorliebe seitens der Türkentaube 
scheint sich das Land Hessen zu erfreuen. Nach 
den eingehenden Feststellungen von Sebastian 
Pfeifer brütet die Türkentaube im Hessen- 
land bis jetzt an 8 Stellen, 

Neu und beachtenswert ist auch, daß sich die 
Türkentaube schon in der Gefangenschaft fort- 
gepflanzt hat. Hierüber hat Herr Forstmeister 
Ernst Zeh in Heppenheim a. d. B. bereits in 
der Presse, im Darmstädter Tagblatt vom 14. 4, 
1951, in einem Aufsatz „Türkentaube in Südhes- 
sen“ berichtet. Seinen Ausführungen und wei- 
teren von den Herren F. Illert (Worms) und 
Hans Ihle (Hofheim i. Ried) uns zugegangenen 
Mitteilungen zufolge ist festzustellen: In Hof- 
heim wurden zwei Paar Türkentauben gekäfigt. 
Sie waren in der Nibelungenmühle in Worms 
a. Rh. gefangen worden. An den reichen Futter- 
stellen dieser und der Heftschen Mühle hatte 
sich seit 1946 ein Schwarm von zeitweise bis zu 
60 Stück (z. Z. etwa 30) aufgehalten, nament- 
lich dann, wenn Schiffe an den Anlagestellen 
der beiden Mühlen entladen wurden. Zwei 
Paare davon wurden gefangen und in Vogel- 
bauern gehalten. Bei Herrn Ihle wurden von 
drei Gelegen zwei ausgebrütet. Einmal kamen 
zwei, das anderemal ein Junges hoch. Das Darm- 
städter Tagblatt brachte zwei Aufnahmen von 
dieser Zucht. 

Herr Karl Metz in Neustadt a. d. W. stellte 
das Vorkommen der Türkentaube für die dor- 
tige Gegend erstmals fest. Es gelang ihm, von 


drei sich auf einem benachbarten Grundstück 
etwa eine Woche lang aufhaltenden „Wildtau- 
ben“ zwei in seinem Hühnerstall ohne beson- 
dere Mühe zu fangen. Sie erwiesen sich dann 
bei der genaueren Untersuchung durch ihre 
Rufe und die Schwanzfedern mit den bezeich- 
nenden weißen Endflecken als Türkentauben. 
Sie waren beide „fast handzahm“, was wohl bei 
den anderen Wildtauben selten der Fall ist. 

Als Besonderheit der Türkentaube beim Brü- 
ten erfahren wir, daß ein Paar in der Eisenkon- 
struktion einer Rheinbrücke nistete; über ein 
aus Drähten hergestelltes Nest berichtet die 
Zeitschrift „Columba“ in Nr. II vom 30. 5. 1951. 

Über Bastarde zwischen Türkentauben und 
Turteltauben berichten Dr. G. Bodenstein 
(Ingelheim a. Rh. 1949) und Ludwig Emmel 
(Bergen-Enkheim östlich Frankfurt a. M. im 
Jahre 1950). In Rodaun (südlich Wien) wurde 
ein Türkentauber gefangen und zu einer afri- 
kanischen Lachtäubin in den Käfig gegeben. Es 
kam zum Brüten. Die Jungvögel wiesen die 
Merkmale des Taubers auf. 

Erstaunlich ist, was über den ersten Fern- 
fund einer in Deutschland beringten Türken- 
taube gemeldet wird. Eine von Herrn Bruno 
Weber in Haldensleben, Prov. Sachsen, im 
Januar 1951 beringte Türkentaube wurde nach 
einer Mitteilung der Vogelwarte Helgoland in 
Wilhelmshaven am 12. Oktober 1951 in Latisana, 
Prov. Udine, Italien geschossen (Die Vogelwelt, 
Heft 3, S. 98, 1952). Die Entfernung beträgt et- 
wa 720 Kilometer. 

Dr. h. c. Otto Uttendörfer erwähnt 
schließlich in seinen vor kurzem herausgekom- 
menen „Neuen Ergebnissen über die Ernährung 
der Greifvögel und Eulen“, daß der Wander- 
falke zu den bisher bekannten 189 Vogelarten 
seines Speisezettels in jüngster Zeit noch zwei 
weitere hinzugefügt hat: die Wasseramsel und 
die Türkentaube. W. Bacmeister 


Aus dem Leben dei Mörtelbiene 


Im Gegensatz zur Honigbiene gehört die 
Mörtelbiene (Chalicodoma muraria) zu den nicht 
staatenbilllenden Bienen. Auch sammelt sie den 
Blütenstaub nicht mit einem Beinsammelappa- 
rat wie jene, sondern mit Hilfe einer Bauch- 
bürste. Sie ist also ein Bauchsammler. 

Das samtschwarze, ca. 18 mm lange Weib- 
chen baut Ende Mai aus Erdkrumen und Stein- 
chen, die es mit Speichel verkittet, eine Mörtel- 
zelle. Jede fertige Zelle wird dann mit Larven- 
nahrung, Blütenstaub und Nektar versorgt. Da- 
zu wird ein Ei gelegt und die Zelle mit Mörtel 
verschlossen. Im Blütenbesuch ist die Mörtel- 
biene sehr wählerisch. Esparsette, Hornklee und 
Wiesensalbei werden bevorzugt. Der Nektar 
stellt den Kohlenhydrat-, der Blütenstaub den 
Eiweiß-Bestandteil der Larvennahrung dar. Im 
Herbst wird sich die Larve verpuppen. Die 


junge Biene schlüpft im Frühjahr des nächsten 
Jahres. 

Unsere Bilder (S. 216 u. 217) zeigen das an- 
fliegende Weibchen, wie es, den Kopf voran, in 
die Zelle kriecht, um den Nektar aus dem Ho- 
nigmagen zu entleeren. Deutlich sieht man den 
Blütenstaub an der Bauchbürste. Dann dreht 
sich die Biene um und kriecht rückwärts in die 
Zelle, wo sie den Blütenstaub von der Bauch- 
bürste abstreift. Diesen mischt sie mit dem Nek- 
tar zum Nahrungsbrei für die aus demEi schlüp- 
fende Larve. 

Solche Aufnahmen lassen sich nur mit dem 
Elektronenblitz erzielen. Nur mit ihm erhalten 
sie bei dem großen Abbildungsmaßstab die 
nötige Tiefenschärfe. Objektiv Zeiss Tessar F 
— 15 cm, Blende 1:18, Belichtung !/gooo Sek. 
Empfindlichkeit 50 ASA. A. Traber 
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‚Weiße Frau” 
von 
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Afrika 











Die „Weiße Frau“ der Tsissabschlucht, umgeben von z. T. jüngeren Tier- 
und Menschendarstellungen 


In Fels gehauene Figuren und Felszeichnun- 
gen als Zeugnis der Kultur der Ureinwohner 
Afrikas sind in Südafrika, besonders aber in 
Südwestafrika, schon seit Jahrzehnten bekannt. 
Aber erst in den letzten Jahren hat man begon- 
nen, die überaus zahlreichen Funde wissen- 
schaftlich auszuwerten. Heute kann man schon 
annähernde Angaben über Herkunft und Alter 
dieser Zeichnungen machen. Die Auswertung 
war besonders schwierig, weil aus anderen Tei- 
len Afrikas — mit Ausnahme von Nordafrika 
— keine ähnlichen Kunstwerke bekannt waren. 
Entgegen der allgemeinen Auffassung, daß 
diese Werke von Angehörigen der heute noch 
hier lebenden negriden Rassen geschaffen wor- 
den sind, weiß man nun, daß dies nicht der Fall 
ist, sondern daß hier nur Menschen einer wei- 
Ben Rasse am Werk gewesen sein können. 

Dem französischen Archäologen Abb& 
Breuil, der als einer der bedeutendsten 
lebenden Wissenschaftler auf dem Gebiet der 
menschlichen Ur- und Frühgeschichte gilt, blieb 
es vorbehalten, die ersten Beweise dafür zu 
liefern, daß vor etwa 4000 Jahren ein noch 
näher zu bestimmender Volksstamm, aus dem 
Mittelmeerraum kommend, vom Indischen 
Ozean her über die Ostküste Mittelafrikas nach 
Süd- und Südwestafrika vorgedrungen ist. Der 
schlagendste Beweis dafür, daß keine der heute 
hier lebenden Eingeborenenrassen als Schöpfer 
dieser Werke in Frage kommt, ist die Tatsache, 
daß ein Teil der Figuren — meist tanzend dar- 
gestellt — Schuhe trägt, also Gebrauchsgegen- 
stände, die diesen Eingeborenen heute noch un- 
bekannt sind. 

Obwohl der Abbe schon das 70. Lebensjahr 
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überschritten hatte, scheute.er nicht die Mühe, 
die in den schwer zugänglichen Felsschluchten 
der Brandberge, in der sog. Tsissabschlucht, 
aufgefundenen Felszeichnungen zu studieren. 
Breuil hat im Dienste der Wissenschaft über 
5 Jahre seines Lebens in Höhlen zugebracht, 
und seine Veröffentlichungen über die Fels- 
malereien in den nordspanischen und südfran- 
zösischen Höhlen fanden in Fachkreisen stärkste 
Beachtung. Auf Grund seiner umfassenden 
Kenntnisse rechnet Breuil diese Darstellun- 
gen dem griechisch-ägyptisch-mykenischen Kul- 
turkreis zu und nennt das 2. Jahrtausend v. Chr. 
als Zeitraum der vermutlichen Entstehung. 

Aus dem Mittelmeerraum kommend, segel- 
ten diese weißen Eroberer, günstige Monsun- 
winde benutzend, die afrikanische Ostküste ent- 
lang und drangen dann auf der südäquatorialen 
Wanderstraße bis ins Damaraland vor. S. Pas- 
sarge nennt in seinem Buche „Geographische 
Völkerkunde“ in diesem Zusammenhang die 
Sumerer und jenes Volk als mutmaßlichen Ein- 
dringling, das, vom Roten Meer ausgehend, in 
Oberägypten die Grundlage für die materielle 
altägyptische Kultur legte. Dagegen scheint es 
absurd anzunehmen, daß auch malaiopolyne- 
sische Wikinger hierbei in Frage kommen sollen. 

Südwestafrika hat außer seinen Grenzflüssen 
im Norden und Süden nie ständig fließende Was- 
serläufe gehabt, so daß die Ureinwohner auf die 
wenigen offenen Wasserstellen im Lande ange- 
wiesen waren. Daher findet man auch die mei- 
sten Spuren alter Wohnstätten an solchen Was- 
serstellen. Wo sich die in der Regenzeit ange- 
schwollenen Flüsse einen Weg durch einen Berg- 
zug gesucht hatten, entstanden oft glatte Fels- 


flächen sowie Höhlen, die den Ur- 
einwohnern als Wohnstätten dien- 
ten und Schutz vor der tropischen 
Sonne und Regengüssen boten. So 
wurde auch der Großteil der be- 
kannten Zeichnungen in solchen 
Höhlen und an den anliegenden 
Felswänden gefunden. 

Betrachten wir nun diese Fels- 
zeichnungen etwas näher, so stel- 
len wir fest, daß sie, meist ein- 
farbig, vereinzelt auch mehrfar- 
big, von der abstrakten bis zur 
realen Darstellung eine Vielfalt 
der bekannten Stile bringen. Als 
die bekannteste, wertvollste und 
zugleich besterhaltene Felsmalerei 
gilt die „Weiße Frau“ (Abb. 1), 
die in der Tsissabschlucht in den 
Brandbergen gefunden wurde, 
von einem überhängenden Felsen 
etwas gegen die intensive Son- 
neneinstrahlung geschützt. 

Die „Weiße Frau“ wurde von 
dem Maler und Landmesser 
Maack im Jahre 1918 bei Ver- 
messungsarbeiten entdeckt. Die 
damals von Maack angefertig- 
ten Kopien wurden von den 
Archäologen Herbert Kühn und 

















Abb. 3. Das Menschen säugende Tier, ein uraltes Motiv mittelmeer- 
ländischer Mythen 


Hugo Obermaier veröffentlicht, gerieten den. In der Folgezeit haben viele Gelehrte — 
aber nach dem 1. Weltkrieg in Vergessenheit, vor allem des Auslandes — Expeditionen in die 
weil keine genauen Ortsangaben der Fundstelle Brandberge unternommen, um die vielen Rätsel, 
vorhanden waren. Erst 1937 gelang es E. welche die „Weiße Frau“ umgeben, zu lösen. 
Scherz, dieses einmalige Kunstwerk nach den Durch ihre Feingliedrigkeit und das lange, 
vorhandenen Beschreibungen wieder aufzufin- bis auf die Schultern herabfallende Haar, das 





durch ein Perlennetz ge- 
halten wird, zieht die 
„Weiße Frau“ der Tsissab- 
schlucht die Blicke des Be- 
trachters unwillkürlich aut 
sich. Auch die sorgfältige 
Ausführung der Malerei 
fällt neben den anderen 
auf der gleichen Felswand 
vorhandenen Figuren auf. 
Das zarte Profil erhält Aus- 
druck durch das feine, von 
einem weißen Tuch um- 
schlossene Kinn, durch die 
schmale, gerade Nase und 
die gewölbte Stirn. In der 
rechten Hand sinen Kelch, 
in der linken Pfeil und Bo- 
gen haltend, schreitet sie, 
einer Diana gleich, dahin. 
Hand-, Knie- und Fuß- 
gelenke sowie Hüften und 
Oberarme sind mit Perlen- 
bändern reich geschmückt: 
an den Füßen trägt sic 
Schuhe. 





; : 2 
Abb. 2. Diese 3000jährige Darstellung in der Nähe von Franzfontein läßt An einer anderen durch 


ägyptischen Einfluß erkennen. 


überhängende Felsen ge- 
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schützten Felswand im südlichen Kaokeofeld 
fanden E. Scherz und der deutsche Farmer 
©. Kurz die in Abb. 2 u. 3 wiedergegebenen 
Zeichnungen. Diese Figuren waren in dem 
Nachlaß des 1942 in Otjiwarongo verstorbenen 
Landmessers Volkmann bereits erwähnt, 
doch fehlten genauere Ortsangaben. Die Dar- 
stellungen sind nur schwach zu erkennen und 
treten erst nach dem Betupfen mit einem feuch- 
ten Lappen etwas besser hervor. 

Unverkennbar standen die Schöpfer dieser 
Figuren unter ägyptischem Einfluß. Die über- 
trieben schlanken Körper, Arme und Beine er- 
innern in vielen Details an .die in Ägypten ge- 
fundenen Felszeichnungen. Die sehr kleinen 
Köpfe mit der niedrigen, flachen Stirn, dem weit 
nach unten gehenden Hinterkopf und vor allem 
der Hakennase sind charakteristisch für diese 
Darstellungsart. Im Gegensatz zur „Weißen 
Frau“ sind diese Figuren mit dunkler Farbe 
auf den Fels gemalt und vollkommen schmuck- 
los dargestellt. Neben den großen und einer 
Unzahl kleiner Figuren fällt noch eine Tier- 
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a. 





Abb. 5. Felsritzungen von Buschleuten: 2 Giraffen 
Alle Aufn. vom Verfasser 


zeichnung besonders auf. Leider ist der Fels an 
dieser Stelle etwas verwittert, so daß eine Be- 
stimmung des dargestellten Tieres nicht möglich 
ist. Unter seinem Leib sind kleine menschliche 
Gestalten zu erkennen. Möglicherweise handelt 
es sich um eine mythische Darstellung. Das Mo- 
tiv des Menschen säugenden Tieres begegnet 
uns ja in den Mythen der meisten Mittelmeer- 
völker. 

Es müssen bedeutende Künstler gewesen 
sein, die vor Tausenden von Jahren diese und 
andere Malereien europider Menschen schufen, 
die nichts gemein haben mit den heute hier 
lebenden Eingeborenen. An den Felswänden 
der Tsissab- (d. i. Leoparden-)Schlucht fanden 
E.Scherzund Dr. Martin und später auch 
Abb& Breuil noch eine Menge Felszeichnun- 
gen, die aber nicht so gut erhalten waren. In 
unmittelbarer Nähe dieser Stelle fand man Spu- 
ren alter Wohnstätten, die offensichtlich von 
Kaffern oder Buschleuten stammten; sie benutz- 
ten die Lagerstätten der weißen Eindringlinge. 

Allgemein spricht man bei diesen Zeugnissen 
alter Kultur von „Buschmannszeich- 
nungen“, obwohl feststeht, daß ein 
Großteil davon weder von Busch- 
männern, Hereros, Kaffern oder 
deren Vorfahren, noch von Hotten- 
totten geschaffen worden ist. Um 
eine genaue Übersicht über die bis- 
her aufgefundenen Zeichnungen 
und Felsritzungen zu erhalten, hat 
E. Scherz in Windhuk eine Kar- 
tothek angelegt, in der bis jetzt über 
450 Fundstellen solcher Werke 
registriert und durch über 500 Licht- 
bilder, z. T. auch durch Skizzen und 
Lagekarten belegt sind. 

Im Gegensatz zu den in den 
Abb. 1-3 dargestellten Felsmale- 
reien zeigen die Abb. 4 und 5 viel 
primitivere Felsgravierungen. Sie 
stammen von Buschmännern und 
sind weit jüngeren Datums. In Ab- 
bildung 4 sehen wir Löwe und 
Zebra, Nashömer und Straußeneier. 
Hier sind die Tiere nur im Schat- 
tenriß wiedergegeben. Bei den in 
Abb. 5 dargestellten 2 Giraffen ist 
dagegen auch die „Zeichnung“ der 
Tiere recht gut in Stein gehauen. 
Man schätzt das Alter der Bilder auf 
nur einige hundert Jahre. 

Wie bereits gesagt, sind die For- 
schungen auf diesem Gebiete erst 
in jüngerer Zeit in Angriff genom- 
men worden, und es bedarf noch 
intensiver Arbeit zur Klärung vieler 
Fragen. Auf Grund dieser neuen 
Forschungen wird es vielleicht auch 
möglich sein, eine Erklärung für 
die Verwandschaft der Hotten- 
tottensprache mit dem Altägypti- 
schen zu finden, ein Problem, das 
die Wissenschaft schon seit langem 
beschäftigt. 





Das Warzen-Chamäleon (Chamaeleo verrucosus) 
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Bluffer, Schütze, Farbenkünstler 


Von Herbert Wendt 


Seit Aristoteles vor 2300 Jahren das 
Chamäleon beschrieb, ist die Diskussion der 
Gelehrten, Forscher und Tierfreunde über die- 
ses kleine Reptil kaum abgerissen. Ein so eigen- 
artig gebautes und mit so sonderbaren Eigen- 
schaften und Gewohnheiten ausgestattetes Ge- 
schöpf muß die Phantasie der Menschen reizen, 
ob sie nun Wissenschaftler sind oder nicht. Al- 
les, was das Chamäleon auszeichnet, kommt uns 
wunderbar vor, ein ständiger Quell für Fabeln 
und abergläubische Vorstellungen. 

Das Chamäleon gilt als dasjenige Reptil, das 
am vollendetsten dem Leben in Büschen und 
Baumkronen angepaßt ist. Frühere Naturfor- 
scher glaubten, damit all seine Besonderheiten 
erklärt zu haben, und sprachen von einer aufs 
höchste gesteigerten Baumkronen-Spezialisie- 
rung. Aber so einfach ist die Sache nicht. Es gibt 
vortreffliche Baumkronen-Spezialisten unter den 
Kriechtieren: die südamerikanischen Leguane, 
die Anolis-Eidechsen, die Nachtgeckos, die Baum- 
schlangen. Aber keiner unter ihnen bewegt sich 


so langsam, so faultierartig, keiner benutzt seine 
Hände als Zangen und seinen Schwanz zum An- 
klammern, keiner besitzt große Augenkapseln, 
die in ihren Bewegungen voneinander unab- 
hängig sind, keiner jene im ganzen Tierreich 
einzig dastehende Schleuderzunge. Nur den 
Farbwechsel beherrschen einige von ihnen, aber 
längst nicht so vollendet wie das Chamäleon. 
Leguane und Anolis können sich aber im Ge- 
zweig weit besser durchsetzen und ihre Feinde 
erfolgreicher abwehren. Geckos sind weit schnel- 
lere und gewandtere Jäger. Baumschlangen tar- 
nen sich mindestens ebensogut. 

In Südamerika gibt es kleine Maki-Laub- 
frösche, die nicht springen, sondern wie das 
Chamäleon langsam von Ast zu Ast klettern, in- 
dem sie mit den Fingern die Zweige umklam- 
mern. Der Naturforscher Berg schreibt über 
sie: „Sie beschleichen nächtlich die Beute genau 
wie Halbaffen; das macht einen ganz merkwür- 
digen, etwas grausigen Eindruck, der nur durch 
die Kleinheit des Tieres abgeschwächt wird und 
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etwas Komisches erhält.“ Die Halbaffen, die 
Berg meint, sind die afrikanischen Pottos und 
die indischen Loris. Auch sie benehmen sich 
ähnlich wie das Chamäleon im Gezweig. 

Einen kräftigen Greifschwanz, der als fünfte 
Hand tätig ist, besitzen neben den Chamäleons 
vier amerikanische Säugetierformen: die Roll- 
schwanzaffen, die Wickelbären, die stachel- 
schweinähnlichen Greifstachler und die Beutel- 
ratten. In den verschiedensten Tiergruppen hat 
sich also bei einigen Baumbewohnern unabhän- 
gig voneinander ein Kletterapparat entwickelt, 
der in diesem oder jenem Teil dem des Chamä- 
leons gleicht. Aber Makifrosch, Faultier, Wickel- 
bär und Potto wirken neben ihm wie plumpe 
Gesellen. Unser glotzäugiges Fabelwesen kann 
zwar nicht gegen Feinde ankämpfen wie ein 
Leguan, nicht in rasender Jagd den Insekten 
nachstellen wie ein Gecko und auch nicht vor 
Überraschungen fliehen wie eine Eidechse; ihm 
fehlt überhaupt fast alles, was für die Echsen 
typisch ist. Dafür aber ist es ein Meister des 
Bluffs und der Verstellung, ein Jäger auf dem 
Anstand, ein Tarnkünstler, ein Erfinder des 
Schocks als Verteidigungswaffe. Jeder dieser 
Einzelzüge des Chamäleons zeigt uns, zu welch 
vollendeter Meisterschaft es die Natur gerade 
dann bringt, wenn die Entwicklung eines ihrer 
Geschöpfe in einer Sackgasse endet. 

Chamäleons sind keine Eidechsen, wohl aber 
mit ihnen verwandt und wahrscheinlich aus 
eidechsenähnlichen Reptilien entstanden. Sie 
gelten als die letzte Steigerung des großen Rep- 
tilienstammes, der in der Kreidezeit seinen 
Höhepunkt überschritten hatte und hier noch 
einmal eine abenteuerliche Tiergroteske erfand. 
Nur wenige Arten der Chamäleons kommen au- 
Berhalb Afrikas, in Südspanien, Arabien und 
Ceylon, vor. Die meisten und absonderlichsten 
Formen beherbergt die altertümliche Lemuren- 
insel Madagaskar. Die Chamäleons sind also 
nicht Kosmopoliten wie Eidechsen und Schlan- 
gen. Ihr Verbreitungsgebiet ist begrenzt wie das 
der Tiere mit ähnlicher Baumtechnik, der Maki- 
frösche, Faultiere und Halbaffen. Solche Tiere 
können keine Wüsten und Steppen durchwan- 
dern und überspringen, sie bleiben auf ihre 
Waldheimat beschränkt. Übrigens bilden die 
Chamäleons nur eine kleine Unterordnung der 
Reptilien. Sie umfaßt nur etwa 90 Arten. 

Gestalt und Bewegungsweise des Chamä- 
leons verblüffen jeden, der es zum erstenmal 
sieht. Auf einem seitlich stark zusammenge- 
drückten Körper sitzt ein pyramidenförmiger, 
kantiger Kopf, der mit mächtigen Hinterhaupts- 
lappen und bei Männchen oft noch mit Hör- 
nern, Helmgebilden und Schnauzenfortsätzen 
versehen ist. Die Beine stehen rechtwinklig ab. 
Die Zehen sind zu Zangenklauen verschmolzen. 
Der Schwanz kann spiralig aufgerollt werden. 
Und dieses Tier bewegt sich im Zeitlupentempo 
durchs Geäst. Oft dauert es mehrere Sekunden, 
bis ein Fuß vorwärts gesetzt“wird. Immer wie- 
der werden die schwankenden Zweige geprüft 
und abgetastet, zuweilen auch mit der Zunge, 
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ehe das Tier einen einzigen Schritt macht. Da- 
bei wippt es beständig hin und her, und dies 
nervöse Wippen zeigt sich auch beim Belauern 
der Insekten. 

Langsamkeit ist für ein Tier immer ein Nach- 
teil. Insekten müssen schnell erjagt werden. 
Vor Feinden muß man flüchten, vor allem, wenn 
man ein wehrloses, ungeschütztes Geschöpf ist. 
Wenn beides nicht mehr möglich ist, bedarf es 
ganz besonderer Anpassungen, damit das Tier 
nicht verhungert oder ausgerottet wird. Solche 
Anpassungen sind beim Chamäleon die Zan- 
genfüße, der Ankerschwanz, das Teleskopauge, 
die Schleuderzunge und der Farbwechsel. 

Die Zangenfüße dienen dazu, das Tier so 
fest wie möglich mit dem Zweig zu verbinden, 
so daß es sich nur schwer loslösen läßt. Das Cha- 
mäleon balanciert nicht über die Äste wie an- 
dere Baumtiere, es klammert sich fest. Die 
Zehen jedes Fußes sind einander gegenüber- 
gestellt, so daß sie rund um den Zweig geklappt 
werden können. An den Vorderfüßen sind zwei 
Zehen innen und drei außen miteinander ver- 
wachsen; an den Hinterfüßen ist es umgekehrt. 
Die rechtwinklig vom Körper abgesetzten Beine 
unterstützen noch diesen durch die Umklamme- 
rung gewonnenen Halt. Ein Chamäleon, das 
sich festhält, kann man nur mit Mühe losreißen; 
daher gelangen auch die Chamäleons nicht sel- 
ten beschädigt in den Tierhandel. 

Auch der Greifschwanz dient der Anklam- 
merung. Er läßt sich rund um die Zweige schlin- 
gen, und seine Muskeln halten dann eisern fest. 
Wie bei den Klammeraffen dient er auch zum 
Auffangen des fallenden Körpers. Die Schwanz- 
spitze greift nach einem Ast, hält sich daran fest, 


Erläuterungen zu den Abb. 2—5: 


Die nebenstehenden Aufnahmen zeigen ein und 
dasselbe Exemplar eines Chamäleons (Chamaeleo 
roperi) aus der Ausbeute der Deutschen Ostafrika- 
Expedition 1952. Es wurde am 17. Juni im Kilima- 
Ndjaro-Gebiet gefangen, und zwar am Westfuße des 
Kibo in 1400 m Höhe. 

Abb. 2 (links oben): Die Häutung beginnt am 
Schwanz. Wenn die alte Haut am Körper „sprung- 
reif“ ist, versucht das Tier, sie durch Aufblähen und 
windende Bewegungen zu sprengen. In zwei Tagen 
ist die „Auskleidung“ beendet. 

Abb. 3 (rechts oben): Wenn das Chamäleon sich 
sonnt, wendet es eine Körperseite zum Licht. Die 
Färbung wird zu einem tiefen, matten Sepia, die 
Seitenbinde zu einem hellen Braun. Von der Zeich- 
nung sind nur noch schwache Spuren vorhanden. 
Die der Sonne abgewandte Körperseite nimmt da: 
gegen die Ruhefärbung an (Abb. 4). Der Kehlsack 
wird flach ausgestülpt und zeigt leuchtend-orange- 
farbene Streifen. 

Abb. 4 (links unten): In der Ruhe ist die Körper- 
farbe hellgrün, die Seitenbinden sind weiß. Die 
Zeichnung ist stark reduziert. 

Abb. 5 (rechts unten): Bei Erregung flacht sich 
der Körper ab und übersät sich mit dunklen Flecken. 
Seine Farben sind leuchtend hellgrün, braun und 
weiß. Der Kehlsack bläht sich bis zum Kinn, der 
Schwanz rollt sich auf und zu, und das ganze Tier 
setzt sich in schaukelnde Bewegung. 

Aufn. W. Richter 



















































































Abb. 6. Zwei Männchen des Dreihorn-Chamäleons (Chamaeleo deremensis) in Kampfstellung 


und das Chamäleon hängt dann kopfabwärts an 
dieser Stütze und hangelt sich an seinem eige- 
nen Körper hoch, bis die Füße wieder das Ge- 
zweig erreicht haben. Trotz dieser Fertigkeit 
stürzt manches Chamäleon aus seinem luftigen 
Wohnsitz ab und saust zu Boden. Das schadet 
aber nichts — selbst Stürze aus 5 m Höhe wer- 
den gut vertragen. 

Seine Jagdmethode ist das Lauern und Ab- 
warten, der Anstand. Zwei Einrichtungen haben 
das Chamäleon zur lebenden Insektenfalle ge- 
macht: das bewegliche Auge und das Zungen- 
lasso. Reglos oder leicht wippend hockt das Tier 
im Blattwerk, macht nur hin und wieder einen 
oder zwei Schleichschritte und läßt die Augen 
spielen. Eine starke, lederartige Kapsel um- 
schließt sie, so daß nur noch eine kleine Öff- 
nung für die Pupille freibleibt. Langsam dre- 
hen sie sich, jedes für sich, und bringen so die 
gesamte Umgebung ins Gesichtsfeld, ohne daß 
das Tier sich zu bewegen und seine Lage zu ver- 
ändern braucht. Schließlich werden sie beide 
auf das erspähte Insekt eingestellt und rollen 
nun so lange, bis die Entfernung genau abge- 
schätzt ist. Allerdings muß heller Sonnenschein 
herrschen. Durch die kleine Pupillenöffnung 
können nur stark beleuchtete Objekte scharf 
fixiert werden. Das Chamäleon jagt deshalb nur 
in den hellen Stunden des Tages. Die Augen 
sind so hervorragende Meßapparate, daß das 
Zungenlasso sein Ziel nie verfehlt. 

Diese Schleuderzunge ist ganz verschieden 
von den Spalt- und Dickzungen der übrigen 
Kriechtiere. Wie eine Tüte sitzt sie in der Ruhe 
auf dem Zungenbeinkörper, und ihre knopf- 
artige Spitze ist dabei zusammengefaltet. Starke 
Längs- und Ringmuskeln, den Rumpfmuskeln 
der Würmer ähnlich, halten sie in dieser Lage 
fest, veranlassen aber beim Schuß eine ruck- 
artige Streckung. Die Zunge gleitet dabei auf 
dem Zungenbeinkörper wie auf einer Rutsch- 
bahn nach vorn und saust aus dem Maul. An- 
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Aufn. W. S. Pitt (Paul Popper) 


dere Muskeln auf der Zungenunterseite werden 
dadurch gestreckt und lassen den Fangapparat 
sofort wieder zurückschnellen. Das erbeutete 
Insekt wird mitgerissen und verschluckt. Der 
ganze Vorgang vollzieht sich so rasch, daß wir 
ihn kaum mit den Augen verfolgen können. 
Selbst noch auf 30 cm Entfernung arbeitet die 
Zunge mit absoluter Sicherheit. Ungenießbare 
Tiere werden sofort wieder ausgespuckt, ohne 
daß die Zungenspitze erst einer langen Reini- 


gung bedarf. Dieses sofortige Ausspeien wäre 


unerklärlich, wenn der Zungenkolben wie ein 
klebriger Fliegenfänger arbeiten und die Insek- 
ten anleimen würde. Auf Grund neuester For- 
schungen glaubt man, daß die Zungenspitze 
auf das Beutetier eine plötzliche Saugwirkung 
ausübt, die zu der gesamten Tätigkeit der Zun- 
genmuskeln in Beziehung steht. 

Mit der Zunge werden nicht nur Insekten, 
sondern auch Regen- und Tautropfen eingefan- 
gen, die den Durst des Chamäleons stillen. Oft 
besteht das Trinken aus einem regelrechten 
Zungenbombardement auf eine Wasserfläche. 
Das Chamäleon kann zwar nach Eidechsen- und 
Vogelart richtig trinken, wobei die Zunge als 
Wasserpumpe dient, es fühlt sich aber sicherer, 
wenn es nicht erst zum Rande einer Pfütze hin- 
absteigen muß. 

Die Farbanpassung an den Untergrund ist 
eine vertraute Erscheinung bei vielen Fischen, 
Lurchen und Kriechtieren. Das Licht macht 





Erläuterungen zu den Tiefdrucktafeln 3 und 4: 


Tafel 3: Ein Warzenchamäleon (Chamaeleo verrucosus) 
hat sich mit dem Schwanz an einem Zweig 
aufgehängt. Aufn. Lilo Hess (Wehr) 


Tafel 4: oben: Südafrikanisches Zwerg-Chamäleon 
(Chamaeleo pumilus) beim Fliegenfang 
unten: Das Gemeine Chamäleon (C. delepis) 
hat seine Zunge ausgeschossen. Die Augen 
sind starr auf die Beute gerichtet. 
Aufn. W.S. Pitt u. WTM (Paul Popper) 






















































































Binden und Sprenkel leuchten auf düsterem 
Grund in grellstem Gelb und Weiß. Eine An- 
zahl von Lufträumen in den Seiten des Halses 
wird von den Atmungsorganen aus prall ge- 
füllt, durch die Ohrtrompeten strömt ruckartig 
Luft in die „Elefantenohren“ und in den Kopf- 
zierat. Zugleich pumpen die Lungen den Kör- 
per auf, der jetzt nicht mehr schmal wie ein 
Fisch wirkt. Das Chamäleon öffnet sein Maul, 
es faucht, zischt und schnappt — ein unheim- 
licher Eindruck, der die meisten Gegner, ja so- 
gar viele Menschen, vom sofortigen Zugreifen 
abhält. Aber dies alles ist nichts als Bluff. Die 
fürchterlich schnappenden Kiefer können in 
Wirklichkeit keinen schmerzhaften Biß austei- 
len; denn Maul und Zähne sind nur zum Ver- 
schlucken und Festhalten der Beute geeignet. 
Die einzige Verteidigungswaffe des schwarz- 
gewordenen Zornteufels ist die Schockwirkung, 
die er ausübt. 

Ähnlich benimmt sich das Männchen zur 
Faarungszeit. Seine geschlechtliche Erregung 
übertrifft die der temperamentvollsten Eidechsen 
bei weitem. Der Körper glüht in den herrlich- 
sten Schmuckfarben, vor allem auf der Unter- 
seite, die keiner Tarnung bedarf. Die Grund- 
farbe bleicht bis zu gelblichem Weiß aus, und 
beim Anblick eines Weibchens huscht ein rasen- 
der Farbwechsel über den Leib. Groß aufge- 
bläht, die Kopflappen aufgeklappt, stellen sich 
die brünstigen Männchen auf die Hinterbeine, 





sperren den Rachen auf, fauchen und knurren, 
strecken die Vorderbeine in die Luft und ram- 
men einander mit den Köpfen. Während dieser 
Kämpfe, die durch den harten Kopfschmuck ge- 
fährlich werden können, platten sie sich ge- 
schickt ab, um dem Gegner möglichst kein Ziel 
zu bieten. Jedes Weibchen wird von ihnen ver- 
folgt, auch wenn es einer anderen Art oder gar 
einer anderen Gattung angehört. Ja, selbst 
Eidechsen werden von den liebestollen Männ- 
chen verfolgt. 

Die befruchteten Weibchen erhalten ein 
schlichtes schwarzgrünes Kleid und behalten 
diese Farbe bis zur Eiablage oder bis zur Ge- 
burt der Jungen. Für die lebendgebärenden Ar- 
ten, so für das Zwerg- und das Schwarzkopf- 
Chamäleon, bringt der Geburtsakt keine beson- 
dere Umwälzung des gewohnten Daseins mit 
sich, wohl aber für die eierlegenden Formen. Sie 
müssen die Blätterheimat verlassen und zum 
Erdboden hinabsteigen. Dort suchen sie zwi- 
schen Fallaub und modriger Erde einen geeig- 
neten Brutplatz. Sie gehen dabei mit erstaun- 
licher Sorgfalt zu Werke, graben nach langem 
Umhertasten mit dem verhornten Kopf eine 
Grube, legen in der Tiefe etwa zehn weiße, 
pergamentschalige Eier und scharren das Loch 
wieder zu. Lange kriechen sie hin und her, 
trampeln die Erde über dem Nest fest und tar- 
nen die Stelle durch Laub und Pflanzen. Der 
Vorgang wiederholt sich mehrere Male an ver- 
schiedenen Plätzen, bis et- 
wa 50 Eier abgelegt sind. 
Ungefähr 10 Stunden 
dauert ein solcher Lege- 
akt. Das Tier ist dabei 
ständig von Feinden be- 
droht und zum Schluß nur 
noch ein Schatten seiner 
selbst. Die Jungen schlüp- 
fen normalerweise nach 
10 Monaten aus, begeben 
sich wie die Alten ins Ge- 
büsch und fangen dort so- 
fort Blattläuse und kleine 
Fliegen. 

Der Erdboden wird auch 
von denjenigen Arten auf- 
gesucht, die in der kal- 
ten Jahreszeit in einen Zu- 
stand der Starre fallen, also 
einen „Winterschlaf“ hal- 
ten. Wenn man sie zu die- 
ser Zeit tief unterm Fallaub 
findet, dann glaubt man 
leblose Körper vor sich zu 
haben, bis man jäh ent- 
deckt, daß sich eines der 
Augen langsam dreht und 
den Beschauer anstartt. 


Abb. 8. Junges Chamäleon von 
etwa 4 cm Länge 
Aufn. W.S.Pitt (Paul Popper) 


Keimdrüsenhormon und Seelenhaltung 


Von Gerhard Venzmer 


Bis vor nicht allzulanger Zeit herrschte die 
Meinung vor, daß lediglich das Gehirn als die 
körperliche Basis des Psychischen anzusehen sei. 
Es war daher eine Überraschung für die Wis- 
senschaft, als sich herausstellte, daß auch jene 
Drüsen, die ihre Absonderungen in das Blut 
abgeben (man bezeichnet sie heute zusam- 
menfassend als „Endokrinium“), Einfluß auf 
das seelische Verhalten haben. Dennoch ist 
die Erkenntnis, daß „Körpersäfte“ bei der 
Gestaltung des Seelischen mitwirken, älter, 
als die meisten Menschen glauben. Schon fast 
ein halbes Jahrtausend v. Chr. vertrat der grie- 
chische Philosoph Empedokles die Mei- 
nung, daß die Beschaffenheit der Seele durch 
die Zusammensetzung des Blutes bedingt 
werde, und wenn man bedenkt, daß die Send- 
stoffe des Endokriniums, die Hormone, auf dem 
Wege über die Blutbahn ihre Wirkung ent- 
falten, so erlebt durch diese Feststellung die 
Ansicht des Weisen von Agrigent eine seltsame 
Wiederaüferstehung. 

Ganz besonders sind es die Hormone der 
Keimdrüsen, die mit weithin sichtbaren Impul- 
sen in den Ablauf des Psychischen eingreifen. 
Diese Wirkungen müssen um so deutlicher in 
die Erscheinung treten, als ja die von den Keim- 
drüsenhormonen im Zusammenwirken mit ge- 
wissen Zentren des Zwischenhirns gesteuerte 
Geschlechtlichkeit einen der zentralen psychi- 
schen Faktoren im Gefüge der Persönlichkeit 
darstellt. 

Schon das erste Aktivwerden dieser Hor- 
mone in den Zeiten der Reifung oder „Puber- 
tät“ kündet sich mit revolutionierenden Erschei- 
nungen an, die sich zunächst durchaus in der 
Ebene des Psychischen abspielen. Ein bis dahin 
unbekanntes schwärmerisches Empfinden über- 
kommt den jungen Menschen, ein rauschhaftes 
Sehnen und eine nicht zu unterdrückende Hin- 
gezogenheit zu dem anderen Geschlecht, das 
zum ersten Male als solches empfunden wird. 
Bisweilen kann die Seelenverfassung des in der 
Reifung Befindlichen geradezu krankhafte Züge 
annehmen: Er glaubt sich von jedermann beob- 
achtet, meint, jedermann spräche über ihn; er 
beginnt, über den letzten Sinn der Dinge und 
die „Welträtsel“ zu grübeln, faßt den Vorsatz, 
„Unvergängliches“ zu schaffen, und so fort. 
Solche Wesenszüge können manchmal sehr 
stark an eine beginnende Schizophrenie (Spal- 
tungsirresein) erinnern, und zweifellos bestehen 
irgendwelche Beziehungen zwischen dieser Ge- 
mütskrankheit und der Pubertät. Das wird schon 
daraus ersichtlich, daß die Schizophrenie in der 
Mehrzahl der Fälle im Reifungsalter beginnt, 
was ihr auch die Bezeichnung „Jugendirresein“ 
(Dementia praecox) eingetragen hat. Aber wäh- 
rend bei regelrechter Entwicklung die seelischen 
Unstimmigkeiten des reifenden Menschen schon 


bald wieder ins „Normale“ einmünden, zerstört 
die Schizophrenie mit immer neuen „Schüben“ 
unaufhaltsam die Persönlichkeit. 

Für das praktische Leben des Alltags ergibt 
das Gesagte einige Fingerzeige. An die in der 
Reifung stehenden Menschen sollten nicht allzu- 
hohe Anforderungen gestellt werden; und ihren 
seelischen Unstimmigkeiten gegenüber ist eine 
gewisse Nachsicht am Platze. Nehmen diese Un- 
stimmigkeiten aber krankhafte Formen im Sinne 
einer „Pubertäts-Psychose“ an, so wird man zu 
gesteigerter Wachsamkeit raten müssen; denn 
die gar nicht so seltenen Schüler-Selbstmorde 
sind so gut wie immer ein Ausfluß von Rei- 
fungs-Verwirrtheit. 

Nicht minder umwälzend sind die psychi- 
schen Wirkungen, die das Versiegen der Keim- 
drüsenhormone in den Übergangsjahren hervor- 
ruft. Im männlichen Geschlecht zeigt es sich 
dann, daß geistige Spannkraft, Produktivität, 
Elastizität und Vitalität in hohem Maße von der 
innersekretorischen Funktion der Keimdrüsen 
abhängen. So besteht in unserer Zeit eines der 
augenfälligsten Symptome vorzeitigen Nachlas- 
sens der hormonalen Keimdrüsentätigkeit beim 
Manne in einer bisweilen geradezu erschrek- 
kende Formen annehmenden Müdigkeit, die 
dann zu einer schweren Belastungsprobe für 
die Ehe werden kann. Man stelle sich einmal 
vor: Der Ehemann kommt abends von seiner 
Berufsarbeit heim. Seine Frau hat gleichsam 
den ganzen Tag auf ihn gewartet; sie nimmt an, 
daß er sie nun am Feierabend unterhalten oder 
gar ausführen wird. Und wie sieht die Wirklich- 
keit aus? Der „Herr des Hauses“ schlingt, ohne 
sehr gesprächig zu sein, das Abendessen hin- 
unter, sinkt in einen Lehnsessel, unterdrückt 
mühsam einen krampfhaften Gähnzwang und 
— schnarcht. 

Wiederum ganz anders äußert sich auf der 
psychischen Ebene das Nachlassen der hormo- 
nalen Keimdrüsenfunktion in den „Wechseljah- 
ren“ des weiblichen Geschlechts. Hier sind es 
besonders depressive Verstimmungen und see- 
lische Spannungszustände, die das Bild beherr- 
schen. Von den leichtesten Melancholien bis zu 
schweren Depressionen mit hartnäckigen Selbst- 
mordgedanken können alle erdenklichen psychi- 
schen Abwegigkeiten als Folge der hormonalen 
Gleichgewichtsstörung im „Klimakterium“ auf- 
treten. Nicht wenige Frauen verfallen in den 
Wechseljahren in ausgesprochene Minderwertig- 
keitskomplexe und glauben plötzlich, den ihnen 
gestellten Aufgaben, seien sie nun häuslicher 
oder beruflicher Art, nicht mehr gewachsen zu 
sein. Andere wieder erleiden regelrechte Cha- 
rakterveränderungen, die sich in hochgradiger 
psychischer Labilität, grundlosen Wut- und Trä- 
nenausbrüchen, Launenhaftigkeit und Zank- 
sucht bemerkbar machen. 
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Abb. 1. Mikroskopischer Schnitt durch das männliche Keimdrüsen- 
gewebe. Zwischen den (schwarz gerandeten) Samenkanälchen lie- 
gen die sog. Zwischenzellen, die eigentlichen Produktionsstäiten 
des männlichen Keimdrüsenhormons. 


Zweifellos geht es nicht an, alle diese z. T. 
sehr tiefgreifenden Gemütsstörungen der Wech- 
seljahre mit den mannigfaltigch körperlichen 
Beschwerden des Klimakteriums, mit Reflexio- 
nen über die nun endgültig dahingeschwun- 
dene Jugend usw. erklären zu wollen. Man muß 
vielmehr einen unmittelbaren Zusammen- 
hang zwischen Keimdrüsenhormonen und Psyche 
annehmen, und daß ein solcher in der Tat be- 


steht, wird durch nichts so eindeutig erwiesen, ' 


wie durch die Erfolge einer richtig durchgeführ- 
ten Hormonbehandlung. 

Auch diese Erfahrungen geben uns wieder- 
um einige Fingerzeige für den Verkehr von 
Mensch zu Mensch. Männer, die über vorzeiti- 
ges Nachlassen ihrer Spannkraft und Leistungs- 
fähigkeit sowie über „chronische“ Müdigkeit 
zu klagen haben, sollten ihr innersekretorisches 
Drüsensystem untersuchen lassen; denn die heu- 
tigen Möglichkeiten einer Wiederherstellung 
sind so gut wie hundertprozentig. Und wenn 
man im Umgang mit Frauen, die sich nach ihrem 
Lebensalter in den Wechseljahren befinden 
könnten, eine gewisse Reizbarkeit, Launenhaf- 
tigkeit, Stimmungslabilität, Widerspruchsgeist, 
Streitsucht usw. bemerkt, so übe man Nachsicht. 
Denn der seelische Spannungszustand wird noch 
dadurch verschärft, daß die körperlichen Begleit- 
erscheinungen wie Hitzewallungen und Schweiß- 
ausbrüche die allgemeine Nervosität steigern, 
wodurch sich der unheilvolle Kreis schließt. 

Aus diesen wenigen Beispielen erhellt schon 
der unverkennbare Einfluß der hormonalen 
Keimdrüsenfunktion auf das psychische Verhal- 
ten. Weitere ungezählte Variationsmöglichkei- 
ten werden durch die Tatsache geschaffen, daß 
jedes höhere Lebewesen in geringen Mengen 
auch das fremd geschlechtliche Hormon in sei- 
nem Blutstrom birgt, also der Mann eine Spur 
des weiblichen Wirkstoffes und die Frau ein 
wenig Mannhormon. Aus dem Gegenspiel die- 
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ser beiden Prägungssubstanzen 
ergeben sich höchst bemerkens- 
werte Erscheinungen, die sich selt- 
samerweise bereits im Tierreich 
deutlich abheben. So wirkt sich 
ein Mehr oder Weniger in der, 
Produktion des männlichen Keim- 
drüsenhormons in sehr sichtbarer 
Weise auf die soziale Einstufung 
aus. Dies wird z. B. deutlich durch 
die unumschränkte, von allen 
weiblichen Tieren anerkannte 
Herrschaft, die etwa der Hahn auf 
dem Hühnerhofe ausübt. Es ist 
nun überaus bezeichnend, daß er 
diese beherrschende Stellung au- 
genblicklich verliert, wenn ihm 
die Keimdrüsen entfernt werden; 
ja, er sinkt dann in der Rangord- 
nung noch unter die Stellung 
der Hennen. 

Neben dieser banalen Alltags- 
erscheinung gibt es auf dem Hüh- 
nerhof aber noch wesentlich fei- 
nere, durch hormonale Verhält- 
nisse bestimmte Differenzierungen in der Rang- 
ordnung der einzelnen Individuen. Auf jedem 
Hühnerhof herrscht, für den schärfer Beobach- 
tenden unschwer erkennbar, unter den Hen- 
nen eine konsequent durchgeführte Disziplin, 
die „Pickordnung“. Diese Ordnung gründet sich 
ausschlaggebend auf die Produktion des Hen- 
nen-Organismus an fremdgeschlecht- 
lichem, also männlichem Hormon. Je mehr 
Mannhormon eine Henne in ihrem Drüsen- 
system erzeugt, um so höher steigt sie in der 
„Pickordnung“. Spritzt man einer Henne gar 
männliches Keimdrüsenhormon ein, so erklimmt 
sie alsbald den höchsten Grad dieser seltsamen 
Rangordnung. Ganz ähnlichen Verhältnissen be- 
gegnen wir bei der sog. „Beißordnung“ der 
Pferde, bei der in analoger Weise der Gehalt an 
Mannhormon die Höhe der sozialen Einstufung 
bestimmt!. 

Wenn auch die Ergebnisse solcher Tierver- 
suche nicht in einseitiger Weise verallgemeinert 
werden .dürfen, so kann es doch keinem Zweifel 
unterliegen, daß auch beim Menschen die Prä- 
gung der Persönlichkeit in hohem Grade von 
dem Anteil an fremdgeschlechtlichem Hormon 
beeinflußt wird, je nachdem, ob dieses in phy- 
siologischen Grenzen als ein für das Kräftespiel 
unentbehrlicher Wirkstoff oder — im Übermaß 
produziert — als ein das normale Bild der Per- 
sönlichkeit verzerrender Fremdstoff auftritt. Das 
Leben des Alltags bietet dann zwischen diesen 
beiden Polen alle erdenklichen Varianten, an- 
gefangen vom „weibischen“ Mann bis zum 
„Mannweib“. Für die Praxis ist es noch von be- 
sonderer Bedeutung, daß — entsprechend den 
ungezählten Möglichkeiten der Vermischung 
und des Erbganges — der Akzent der Entwick- 
lung unabhängig voneinander bald auf den kör- 
perlichen, bald auf den psychischen Sexual- 

1 Vgl. B. Grzimek, Rangordnungsbersuche bei Pfer- 
den, in: Kosmos, Bd. 46, S. 156—157, 1950 





charakteren liegen kann. Mit anderen Worten: 
Das Walten des fremdgeschlechtlichen Hormons 
kann bisweilen bewirken, daß eine in ihrer Er- 
scheinung und in ihrem eigentlichen Sexual- 
empfinden durchaus weibliche Frau über ausge- 
gesprochen männliche Charakterzüge verfügt 
und umgekehrt. 

Von hohem Interesse ist es nun, diesen Zu- 
sammenhängen bei Persönlichkeiten von ge- 
schichtlicher Bedeutung nachzugehen. Da er- 
weist sich’s dann, daß ein übermäßig starker 
Einschuß von Maskulinität bei der Frau häufi- 
ger ist, als ein überstarker fremdgeschlechtlicher 
Einschlag beim Manne. Gleichzeitig ergibt sich, 
daß das Mannhormon — eine entsprechende 
Organisationshöhe, des Zentralnervensystems 
vorausgesetzt — der eigentliche Aktivator für 
die Produktivität, für die Genialität zu sein 
scheint. Und hiermit wiederum hängt es zusam- 
men, daß gar so viele Frauen von Weltruhm 
stark ausgeprägte männliche Züge in ihrer See- 
lenhaltung aufweisen, wogegen einem weibi- 
schen Manne die Nachwelt noch niemals Kränze 
geflochten hat. 

Wir greifen nur einige wenige, weithin be- 
kannte Beispiele heraus. Die französische Male- 
rin Rosa Bonheur, die man wohl als die 
größte Malkünstlerin aller Zeiten bezeichnen 
darf, war nicht nur in ihrer ganzen Wesensatt, 
sondern auch in ihrem Äußeren durchaus mann- 
ähnlich. Sie rauchte Pfeife und ging mit Erlaub- 
nis der Polizei in Männerkleidern; auch trug sie 
— was damals für Frauen als vollständig un- 
möglich galt — ihr Haar nach Männerart kurz- 
geschnitten, so daß sie von Fremden niemals 
für etwas anderes als für einen Mann gehalten 
wurde. — George Sand, eine der hervor- 
ragendsten und produktivsten Schriftstellerinnen 
Frankreichs, hieß eigentlich Aurora Dudevant. 
Als junge Frau lief sie ihrem Manne davon, ließ 
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Abb. Der Eierstock 
als er hauptsächliche 
Produktionsstätte des 
weiblichen Keimdrü- 
senhormons. Links ist 
der Austritt des reifen 
Eibläschens (Follikels) 
dargestellt, rechts die 
innersekretorische 
Funktion des Eier- 
stocks. Durch die ab- 
leitenden Blutgefäße 
gelangt das weibliche 
Keimdrüsenhormon in 
den Blutkreislauf. 
Zeichnung von 
W. Goertzen 


ihre beiden kleinen Kinder im Stich, legte sich 
ein männliches Pseudonym und Männerkleidung 
bei und „studierte“ in ihr das dunkelste Paris. 
— Aus den Gedichten und Balladen der ein- 
samen Annette von Droste-Hülshoff 
seien statt vieler Worte die folgenden Verse 
zitiert: 

„Wär ich ein Jäger auf freier Flur, 

Ein Stück nur von einem Soldaten, 

Wär ich ein Mann doch mindestens nur... 


Zwei Herrscherinnen mögen das Bild abrun- 
den: Christine von Schweden und Katha- 
rina von Rußland. Christine war schon als 
neugeborenes Kind so behaart und schrie mit so 
unglaublich rauher Stimme, daß jedermann 
wähnte, es sei ein Knabe geboren worden. Auch 
als sie erwachsen war, nahm ihre Stimme bis- 
weilen männlichen Tonfall an: zumal wenn sie 
mißmutig war. Auffallend auch bei ihr war das 
für eine junge Frau geringe Interesse, das sie 
ihrem Äußeren, ihrer Kleidung widmete. Chri- 
stine trug stets Männerschuhe ohne Absätze 
und ein Wams mit einem Männerkragen; sie 
ritt bald im Herren-, bald im Damensitz, und 
jeder hielt sie, bis man nahe an sie herankam, 
zunächst für einen Mann. 

„Ihre Bewegungen waren“, so schreibt ihr 
Biograph, „auch männlich entschieden und 
rasch... Die Hände waren schön, doch hieß es 
daß sie eher einem Manne als einer Frau zu 
gehören schienen... Ihr Gang war hastig.. 
Sie lachte gern, aber zu laut... Sie war eine lei- 
denschaftliche, kühne, vielbewunderte Reiterin. 


Nur wenige vermochten ihr bei ıhren wilden 
Ritten zu folgen. Sie liebte die Jagd, ... und 
man sagte von ihr, daß sie einen Hasen mit 
einer Kugel traf. Auch mit den Waffen verstand 
sie trefflich umzugehen.“ 

Selbständigkeit, Kühnheit, Spottsucht, Miß- 
trauen, Ungeduld, aufbrausender Jähzorn, Hoch- 





mut, schrankenloser Stolz und Menschenverach- 
tung sind Züge in Christines Charakter, die 
von allen ihren Biographen hervorgehoben wer- 
den. Am bezeichnendsten in unserem Sinne aber 
ist die von früher Jugend auf bestehende radi- 
kale Abneigung gegen die Ehe, und nicht die 
zwingendste Staatsraison vermochte daran etwas 
zu ändern. Niemals hat sie das frauliche Ver- 
langen gekannt, „Mutter zu werden, Kinder zu 
haben, im Kreise einer Familie zu leben“; weib- 
liche Handarbeiten sind ihr ein Greuel. Wie 
unerträglich ihr der Gedanke an die Ehe ist, 
geht aus einem ihrer Briefe hervor, in dem sie 
äußert: „Ich will nicht, daß ein Mann mit mir 
umgeht wie ein Bauer mit seinem Acker.“ Als 
ihre Berater ihr dringend nahelegen, wenigstens 
aus Pflichtgefühl gegen ihr Vaterland zu hei- 
raten, läßt sie die Maske fallen, betont ihre un- 
überwindliche Abneigung gegen die Ehe und 
erklärt zugleich, die Gründe wolle sie ver- 
schweigen. 

Mit Vorliebe beschäftigt sih Christine 
mit Philosophie, mit philologisch-historischen 
Studien, mit Religions- und Kunstwissenschaft, 
wobei ihr ein glänzendes Gedächtnis zur Seite 
steht. Als sie nach ihrer Abdankung die ver- 
schiedensten europäischen Länder durchreist, 
geschieht dies oft völlig in Männerkleidern; so 
reist sie z. B. eine Weile lang als „Graf Dohna“. 
Auch nach ihrer Thronentsagung will sie un- 
bedingt als Herrscherin weiterleben; sie behält 
sich die Gerichtsbarkeit über ihr Gefolge vor, 
und als ihr Oberstallmeister Marquis Monal- 
desco sich als Verräter erweist, läßt sie ihn — 
während sie als Gast des französischen Königs 
in Fontainebleau weilt — im Schloß von ihren 
Garden erstechen. 

Einer wiederum ganz anderen Variante des 
Frauentyps mit ungewöhnlich starkem Einschuß 
männlichen Prägungsstoffes begegnen wir in 
Katharinall. von Rußland. Schon als Kind 
verabscheut sie Puppen; ihr Lieblingsspiel, dem 
sie sich immer wieder mit allem Eifer hingibt, 
ist die Vogeljagd. Mit Brotkrumen lockt sie alle 
möglichen Vögel an, erlegt sie mit Pfeil und 
Bogen, und die Getöteten bindet sie sich mit 
einem von Leidenschaft geröteten Antlitz an den 
Gürtel. Immerhin ein für ein kleines Mädchen 
seltsames und ungewöhnliches „Spiel“, wenn 
man es so nennen will. 

Als Katharina dann zur jungen Dame 
herangereift ist, neigt auch sie — im Gegensatz 
zu ihren Altersgenossinnen — dazu, ihr Äußeres 
zu vernachlässigen; und durch ihre ganze er- 
wachende Sinnesart hindurch klingt die Tat- 
sache, daß sie viel mehr dem Verstand als dem 
Gefühl zugewandt ist. Die Stimme ist auffal- 
lend tief; bisweilen scheint ihr Organ einen ge- 
radezu männlichen Klang anzunehmen. 

Später, als sie schon — noch ungekrönt — 
am russischen Hofe weilt, reitet sie, was für da- 
malige Zeiten eine vollständige Unmöglichkeit 
bedeutete, im Herrensitz. „In aller Herrgotts- 
frühe“, berichtet ihr Biograph, „erhebt sich Ka - 
tharina. Sie zieht Männerkleider an, nimmt 
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ein Gewehr zur Hand und geht, von einem alten 
Jäger begleitet, hinunter zum Kanal, im Schilf 
Enten zu schießen.“ Auch ihre Krönung zur 
Zarin aller Reußen ändert nichts an ihren Ge- 
wohnheiten; „sie ist eine schneidige Reiterin, 
passionierte Jägerin, trägt Männerkleider, so- 
bald es irgend geht.“ 

Der Mangel an ursprünglich-weiblichem 
Empfinden tritt aus ihrer ganzen Lebensge- 
schichte von Anfang bis zum Ende immer wie- 
der zutage: ein nackter, skrupelloser Egoismus 
verbindet sich mit maßlosem und hemmungs- 
losem Ehrgeiz und Ruhmsucht. Von ihrem völ- 
ligen Mangel an Gefühl zeugt ihr Benehmen 
gegen die Eltern und besonders den Vater; noch 
mehr aber die Herzlosigkeit, mit der sie ihren 
Mann Peter und dann später den Kronpräten- 
denten Iwan umbringen läßt. Ihren eigenen, 
leiblichen Sohn haßt sie bis aufs Blut; so un- 
geheuerlich ist ihre Gier nach unumschränkter 
Macht, daß sie ihn konsequent auch von den 
unwichtigsten Regierungsgeschäften ausschließt, 
um nur ja nicht die allergeringste Einbuße an 
ihrer Souveränität durch ihn zu erleiden. Den- 
noch lassen ihr die Regierungsgeschäfte noch 
Zeit für eine ausgedehnte literarische Tätigkeit; 
Dramen, Opern, Lustspiele und historische Ar- 
beiten sind aus ihrer Feder hervorgegangen. 

Die wenigen aus der Fülle herausgegriffenen 
Beispiele führen uns hinreichend vor Augen, 
wie ungeheuer groß allein durch die Tatsache 
des physiologischen Vorhandenseins von fremd- 
geschlechtlichem Hormon die Variationsmöglich- 
keiten für die Ausprägung der Psyche sind. Das 
natürliche Mischungsverhältnis ist offenbar 
überaus fein ausgewogen; Abweichungen nach 
welcher Seite auch immer haben eine Verzer- 
rung des Persönlichkeitsbildes zur Folge. Wir 
wissen noch nicht die letzte Antwort auf die 
Frage, warum nicht nur der eigengeschlechtliche, 
sondern auch der fremdgeschlechtliche Wirkstoff 
vorhanden sein muß; aber wir kennen eine 
ganze Reihe von Wirkungen, die bei einer Ver- 
schiebung des „normalen“ Mischungsverhältnis- 
ses eintreten, Selbst so feine Nuancen, wie etwa 
das, was man bei der Frau als „Sex appeal“ be- 
zeichnet, sind dem Einschuß an Mannhormon 
zuzuschreiben, der es der Frau ermöglicht, in- 
stinktiv zu erfühlen, was sie für den Mann an- 
ziehend macht. Sicher würde ein weibliches We- 
sen, das ausschließlich weibliches Hormon in 
seinen Adern bärge, sterbenslangweilig wirken. 
Und ebenso würde ein Mann mit nur männ- 
lichem Hormon einen traurigen Roboter dar- 
stellen, ein Gehirnwesen ohne jene feine Skala 
der Gefühle, die das Urattribut des „Ewig- 
Weiblichen“ bilden, das uns nach dem Worte 
unseres größten Dichters und Denkers „hinan- 
zieht“ und das Leben von Mensch zu Mensch 
erst lebenswert macht. 


Literatur: Parade, Die Reichweite des Endo- 
kriniums. Ärztl. Praxis 1951, Heft 25/26. — Venz- 
mer, Psychische Wirkungen der Keimdrüsenhor- 
mone, Hippokrates 1948, Heft 9, — Venzmer, 
Psyche, Hormon, Persönlichkeit. Stuttgart 1953. 


Neue Formen der Radioaktivität 


Von Werner Braunbek 


Von den natürlich radioaktiven Stoffen, z. B. 
vom Uran, vom Radium und seinen Folgepro- 
dukten, kennen wir nun schon seit über 50 Jah- 
ren zwei Arten der Radioaktivität: Alphastrah- 
ler und Betastrahler. Wir haben Atomkerne, 
die ganze a-Teilchen — das sind Helium- 
kerne — ausstoßen und sich dabei in neue 
Kerne mit einer um 4 Einheiten kleineren 
Masse und einer um 2 Einheiten kleineren La- 
dung verwandeln. Und wir kennen Atomkerne, 
die nur Elektronen, ß-Teilchen, aussenden, wo- 
bei sie in neue Kerne von praktisch derselben 
Masse und einer um 1 Einheit größeren 
Ladung (weil die Elektronen ja negativ ge- 
laden sind) übergehen. Beiden Formen ge- 
meinsam ist das Zeitgesetz der Umwandlung: 
Wenn sich in einer bestimmten Zeitspanne, der 
sog. Halbwertszeit der Substanz, die Hälfte der 
Atomkerne umgewandelt hat, so verwandelt sich 
in einer anschließenden, ebensolangen Zeit- 
spanne wieder die Hälfte der noch übriggeblie- 
benen Kerne usw. Dadurch nimmt die Zahl der 
noch unverwandelten Kerne und damit auch die 
Intensität der Strahlung auf %, 4%, %,1/,, usw. 
ab, wenn man die einfache, doppelte, dreifache, 
vierfache usw. Halbwertszeit verstreichen läßt. 

Da die bei der Umwandlung entstehenden 
Atomkerne meist wieder radioaktiv sind (jedoch 
mit anderer Halbwertszeit!), verwandelt sich ein 
radioaktiver Stoff über viele Stufen einer „Zer- 
fallsreihe“, bis schließlich ein stabiler Atomkern 
erreicht wird, der nicht mehr weiter zerfällt. Da- 
durch hat man meist Mischungen von vielerlei 
Folgeprodukten, so daß auch die Strahlung aus 
verschiedenen Anteilen, im allgemeinen aus a- 
und ß-Strahlung verschiedener Energie, zu- 
sammengesetzt ist. Die außerdem noch ausge- 
sandte y-Strahlung bedeutet keine neue, dritte 
Art der Radioaktivität. Sie ist vielmehr eine Be- 
gleiterscheinung der a- oder ß-Strahlung und 
rührt daher, daß z. B. beim Ausstoßen eines a- 
Teilchens der radioaktive Atomkern in einem 
„angeregten“ Zustand mit höherem Energie- 
inhalt zurückbleiben kann. Aus diesem geht er 
aber praktisch augenblicklich in seinen norma- 
len „Grundzustand“ zurück und sendet dabei 
seinen Energieüberschuß als y-Quant aus. 

Dies alles ist, wie gesagt, schon lange be- 
kannt. Nur die Zahl der natürlich radioaktiven 
Stoffe ist durch Neuentdeckungen allmählich 
noch etwas angestiegen und hat heute nahezu 
50 erreicht. Fast alle diese Substanzen sind Iso- 
tope der 12 schwersten Elemente von der Ord- 
nungszahl 81 (Thallium) bis 92 (Uran). Nur 
einige wenige gehören auch leichteren Elemen- 
ten an bis herunter zum Isotop sk des Kaliums 
mit der Ordnungszahl 19. 

Ganz abgesehen von der Zahl der bekann- 
ten radioaktiven Atomkerne und ihrer späteren 
ungeheuren Vermehrung hat man aber in den 


letzten Jahrzehnten einige ganz neue Formen 
der Radioaktivität kennengelernt. Dies hängt 
teilweise (aber nicht allein!) mit der Entdeckung 
derkünstlichen Radioaktivität im Jahr 1934 
zusammen, die uns auch die riesige Erweite- 
rung des gesamten Gebietes, der Zahl der Stoffe 
nach, gebracht hat. Gegenüber den etwa 50 
natürlichen radioaktiven Atomkernen kennen 
wir heute über 700 radioaktive Substanzen, die 
sich künstlich durch Kernumwandlungen aus 
stabilen Isotopen erzeugen lassen, meist nur in 
Spuren, in einigen Fällen auch in wägbaren 
Mengen. Auch alle diese befolgen das Zeit- 
gesetz des radioaktiven Zerfalls und bilden ge- 
legentlich auch ganze Zerfallsreihen. Aber sie 
lassen sich nicht alle in die beiden Gruppen der 
Alphastrahler und der Betastrahler einordnen, 
zum Teil zeigen sie vielmehr neue Zerfallsarten, 
also neue Formen der Radioaktivität. 

Da haben wir zuerst einmal eine Form, die 
eine enge Analogie zur ß-Aktivität zeigt. Es 
gibt nämlich zahlreiche künstlich radioaktive 
Kerne, die nicht negative, sondern positive 
Elektronen, sog, Positronen, aussenden. 
Sie heißen Positronenstrahler, und ihre Strah- 
lung wird auch als ß*-Strahlung bezeichnet. 
Diese Form der Radioaktivität zeigen Kerne, 
die gegenüber den stabilen Formen zu viele 
Protonen oder zu wenig Neutronen enthalten, 
wohingegen die ß-Aktivität den Kernen mit 
relativ zu vielen Neutronen eigen ist. Bei der 
Aussendung eines ß-Teilchens verwandelt sich 
nämlich ein Neutron des Kerns in ein Proton, 
bei der Positronen-Aktivität umgekehrt ein Pro- 
ton in ein Neutron. In beiden Fällen nähert sich 
also der instabile Atomkern seiner stabilen Zu- 
sammensetzung an. 

Eine gewisse Verwandtschaft mit dem Posi- 
tronenzerfall hat der K-Einfang, eine wei- 
tere neue Form der Radioaktivität, die viele 
künstlich radioaktive Atomkerne zeigen. Hier- 
bei sendet der Kern überhaupt kein Teilchen 
aus, sondern er frißt im Gegenteil ein Elektron 
seiner eigenen Elektronenhülle, meist eines der 
K-Schale (daher der Name K-Einfang) auf. Es 
gibt jedoch auch Fälle, wo ein Elektron der wei- 
ter außen liegenden L-Schale oder noch höherer 
Schalen verschluckt wird. Wie äußert sich aber 
nun die K-Aktivität, wo doch der Kern gar kein 
Teilchen ausschleudert, also zunächst gar keine 
Strahlung entsteht? Nun, das verschluckte Elek- 
tron hinterläßt eine Lücke in der Elektronen- 
hülle. Diese wird sofort von einem weiter au- 
ßen liegenden Elektron aufgefüllt, und dabei 
wird eine charakteristisch Röntgen strah- 
lung erzeugt. Die Röntgenstrahlung ist tatsäch- 
lich das einzige, was den K-Strahler nach außen 
kenntlich macht. Im übrigen befolgt er aber, 
genau wie andersartige radioaktive Stoffe, das 
radioaktive Zeitgesetz und kann durch eine be- 
stimmte Halbwertszeit charakterisiert werden. 
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Abb. 1. Gegenüberstellung Positronenzerfall — K- 
Zerfall 


Das Folgeprodukt eines K-Strahlers ist das- 
selbe, wie wenn es sich um einen Positronen- 
strahler handeln würde. Denn das Zufügen eines 
negativen Elektrons zum Kern bewirkt offenbar 
dasselbe wie das Ausschleudern eines positiven, 
nämlich eine Umwandlung eines Protons des 
Kerns in ein Neutron und damit ein Absinken 
der Ordnungszahl um eine Einheit (gerade um- 
gekehrt wie beim ß-Zerfall, wo die Ordnungs- 
zahl um eine Einheit steigt). Der Unterschied, 
der trotz gleichem Endzustand zwischen K- 
Strahler und Positronenstrahler besteht, ist in 
Abb. 1 schematisch verdeutlicht. 

Eine dritte neue Form der Radioaktivität 
hängt mit der y„-Strahlung zusammen. Bei 
den natürlich radioaktiven Stoffen hatten wir 
gesehen, daß die y-Strahlung keine selbständige 
Form der Radioaktivität darstellt. Unter den 
künstlich radioaktiven Atomkernen gibt es je- 
doch solche, die beim Zerfall einen angeregten, 
energiereichen Kern hinterlassen, der seinerseits 
nicht sofort seinen Energieüberschuß als y- 
Quant ausstrahlt. Er verbleibt vielmehr eine 
Zeitlang im angeregten Zustand und strahlt erst 
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Abb. 2. Gegenüberstellung ß-Zerfall — Neutronen- 
zerfall 
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später — in einer Verteilung, die wieder zum 
Zeitgesetz der Radioaktivität führt — y-Strahlen 
aus. Dadurch geht er in einen genau gleich zu- 
sammengesetzten, nur weniger energiereichen 
Kern, einen sog. isomeren Kern, über. Man nennt 
daher die ganze Erscheinung auch Kerniso- 
merie. Da sie immer zunächst einen angereg- 
ten Atomkern voraussetzt, kommt die selbstän- 
dige y-Aktivität immer erst nach einem ande- 
ren Zerfall, also im Verlauf einer Zerfallsreihe, 
vor. Die Halbwertszeiten sind bei ihr meist kurz 
oder sehr kurz, Minuten bis herunter zu win- 
zigen Bruchteilen einer Sekunde. Zudem wird 
das y-Quant, das der Kern ausstrahlt, fast stets 
schon in der Elektronenhülle des eigenen Atoms 
absorbiert und dient dazu, ein Elektron hinaus- 
zuwerfen. Man nennt dies innere Umwandlung. 

Eine ziemlich seltene neue Form der Radio- 
aktivität ist weiterhin die Ausstrahlung von 
Neutronen. Kerne mit Neutronenüberschuß 
strahlen ja normalerweise ß-Strahlen aus, wobei 
sich eines ihrer Neutronen in ein Proton ver- 
wandelt. Dies geschieht stets leichter als die 
Aussendung des überschüssigen Neutrons selbst. 
Die Neutronenstrahlung kann also nur dann mit 
der ß-Strahlung konkurrieren, wenn der Kern 
von einem vorhergehenden Zerfall her einen 
Energieüberschuß hat, im angeregten Zustand 
verblieben ist. Wie die Isomerie-y-Strahlung 
kommt daher auch die Neutronenstrahlung nur 
im Verlauf einer Zerfallsreihe vor. Sie ist be- 
sonders bekannt von den langen ß-Zerfallsreihen 
der Produkte der Kernspaltung. Die „verzöger- 
ten Neutronen“ solcher Spaltprodukte spielen 
auch eine wichtige praktische Rolle bei der 
selbsttätigen Regelung der Atomöfen. Den Un- 
terschied zwischen ß-Zerfall und Neutronenzer- 
fall gibt die Abb. 2 nochmals deutlich wieder. 
Die Folgekerne sind natürlich hier in beiden 
Fällen nicht dieselben. 

Eine ganz andere radioaktive Erscheinung, 
die nicht auf künstlich erzeugte Atomkerne be- 
schränkt ist, sondern auch an einigen natür- 
lichen Kernen auftritt, ist die spontane 
Spaltung. Sie ist seit 1940 am Uran bekannt, 
ist aber erst in den letzten Jahren gründlich 
untersucht worden. Die Erscheinung besteht 
darin, daß sich ein sehr schwerer Atomkern — 
nur bei den schwersten natürlichen und den 
noch schwereren künstlichen Kernen, den Trans- 
uranen, kommt die spontane Spaltung vor — 
von selbst, also ganz ohne äußeren Anlaß, in 
zwei Bruchstücke ähnlicher Größe spaltet. Die 
Art der Spaltung entspricht völlig der künst- 
lichen Spaltung der schwersten Kerne durch 
Neutronen oder andere Geschosse, nur daß eben 
die spontane Spaltung von selbst erfolgt und 
damit als eine Form der Radioaktivität betrach- 
tet werden muß. Sie gehorcht auch dem radio- 
aktiven Zeitgesetz. Bei jedem sich spontan spal- 
tenden Stoff kann man eine Halbwertszeit be- 
stimmen, allerdings nur indirekt, da die Spal- 
tungs-Halbwertszeiten aller dieser Stoffe außer- 
ordentlich lang sind, einige Millionen bis einige 
Trillionen von Jahren. 


Das heißt in anderen Worten: Die spontane 
Spaltung ist ein außerordentlich seltenes Ereig- 
nis. Im günstigsten Fall würde es Millionen von 
Jahren dauern, bis sich die Hälfte der Atom- 
kerne einer bestimmten Stoffmenge von selbst 
gespalten hätte. In Versuchszeiten von Tagen 
oder Monaten wird man also nur wenige Spal- 
tungen feststellen können. Daher kommt es, 
daß erst die modernen, hochempfindlichen Me- 
thoden die spontane Spaltung zu entdecken und 
zu erforschen erlaubten. Zudem sind alle Stoffe, 
die spontane Spaltung zeigen, daneben auch 
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zTrillion= 10"? 


Halbwertszeit von „nur“ 2 Millionen Jahren, 
spaltet sich also 4 Milliarden mal rascher als das 
Uran. Aber in mehr als demselben Verhältnis 
ist auch seine a-Aktivität höher als die des 
Urans: Seine a-Halbwertszeit ist nur 27 Tage! 

Die Spaltungs-Halbwertszeiten der 14 Iso- 
tope, von denen man heute sicher weiß, daß sie 
spontane Spaltung zeigen — einige weitere lie- 
gen noch an der Grenze der Meßgenauigkeit — 
stellt Abb. 3 übersichtlich dar. Zum Vergleich 
sind in ihr auch einige «-Halbwertszeiten ein- 
getragen. Auf den senkrechten Strichen liegen 
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Abb. 3. Die Halbwertszeiten der 14 heute bekannten Isotope mit spon- 
taner Spaltung. Zum Vergleich einige a-Halbwertszeiten. ® Spaltungs- 
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noch a-radioaktiv. Und die o-Aktivität ist (ob- 
wohl meist selbst noch schwach) millionenmal 
stärker als die Spaltungs-Aktivität. Beim ge- 
wöhnlichen Uranisotop 05 U liegen die Ver- 
hältnisse = B. so: 
a-Halbwertszeit: 4% Milliarden Jahre 
Spaltungs-Halbwertszeit: 8000 Billionen Jahre 
Die Spaltungs-Halbwertszeit (die Zeit also, in 
der sich die Hälfte des Urans durch Spaltung 
allein umgewandelt hätte) ist hier fast 2 Mil- 
lionen mal so groß wie die a-Halbwertszeit. 
Das heißt: Auf je zwei Millionen Kerne, die 
sich durch a-Zerfall umwandeln, kommt einer, 
der sich durch Spaltung umwandelt. Auf je zwei 
Millionen ausgesandte a-Teilchen kommt eine 
spontane Spaltung. 
In den letzten Jahren sind nun allerdings 
Isotope von Transuranen entdeckt worden, die 
eine viel raschere spontane Spaltung zeigen. 


Das Curiumisotop = Cm hat eine Spaltungs- 


immer die Halbwertszeiten der Isotope eines 
Elementes. Die Atomgewichte der betreffenden 
Isotope sind als Ziffern daneben geschrieben 
worden. 

Wie bei der künstlichen Kernspaltung, so 
treten auch bei der spontanen Spaltung außer 
den beiden großen Kernbruchstücken einzelne 
Neutronen auf. Auch deutet sich ein eigenarti- 
ger gesetzmäßiger Zusammenhang zwischen 
Halbwertszeit, Ordnungszahl und Atomgewicht 
der Selbstspalter an. All das bedarf jedoch noch 
weiterer Untersuchungen, die gerade auf die- 
sem Gebiet gar nicht einfach sind, da von vielen 
der Transuran-Isotope vorläufig nur minimale, 
meist nicht einmal wägbare Mengen zur Ver- 
fügung stehen. Die spontane Spaltung zeigt 
aber besonders deutlich, wie die verfeinerten 
Meßmethoden der modernen Kernphysik auch 
an Stoffen, die völlig erforscht schienen, wie 
etwa am Uran, neue und überraschende radio- 
aktive Eigenschaften zutage fördern konnten. 
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Unsere Leser berichten ... 


Erfahrungen mit Mischkulturen 


Unsere langjährigen Versuche und Erfah- 
rungen haben gezeigt, daß zwischen Porree mit 
großem Vorteil noch Kopfsalat oder Schnittsalat 
angebaut werden kann. Beide Gemüsearten ver- 
tragen sich ausgezeichnet miteinander. Sie schei- 
nen sich geradezu gegenseitig zu fördern. Por- 
ree und Salat passen auch deshalb gut zusam- 
men, weil der raschwachsende und kurzlebige 
Salat zwischen dem anfangs sehr langsam wach- 
senden Porree genügend Raum hat. Die Porree- 
reihen haben zweckmäßig einen Mindestabstand 
von 25 cm. Bei Zwischenpflanzung von Kopf- 
salat ist es unter Umständen angebracht, dem 
Porree noch etwas größere Abstände zu geben. 
Bei Schnittsalat genügt es, den Porree mit 25 cm 
Abstand nach allen Richtungen auszupflanzen. 

Breitlauch verlangt einen sehr nahrhaften, 
feuchten, altkultivierten Boden. Am besten sind 
humusreiche, fette Lehmböden. Leichter Sand 
und schwerer Ton kommen nicht in Frage. Die 
Bodenbearbeitung muß tiefer greifen und am 
besten schon im vorangegangenen Herbst oder 
im Laufe des Winters vorgenommen worden 
sein. Porree kann größere Mengen von Stallmist 
gut vertragen. Da jedoch für Salat direkte, stär- 
kere Stallmistdüngungen weniger vorteilhaft 
sind, so würde es sich empfehlen, vererdeten 
Stallmist oder stärkere Gaben von gutem Kom- 
post zu verabreichen. Dazu gibt man dem Por- 





Abb. 1. Kopfsalat und Porree in Mischkultur 
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ree auf den Quadratmeter noch 40 g Superphos- 
phat, 30 g 40%iges Kalisalz und 30 g schwefel- 
saures Ammoniak. Wegen des Salates sind die 
Superphosphat- und Kalimengen etwas zu er- 
höhen. Außerdem ist für den Salat noch etwas 
Natronsalpeter zu verabreichen. Im Kleinanbau 
ist es zweckmäßig, den Handelsdünger nur zum 
Teil bei der Bestellung und sonst von Zeit zu 
Zeit in flüssiger Form zu geben. Nach der Salat- 
ernte wird durchgehackt und gedüngt. 

Die Pflanzung des Porree wird Ende April/ 
Anfang Mai vorgenommen. Die gänsekielarti- 
gen Pflanzen werden an Wurzeln ınd Blättern 
etwas zugeschnitten und in Rillen oder Einzel- 
vertiefungen ausgepflanzt. 

Die Porree-Ernte beginnt im Herbst. Winter- 
porree kann sogar unbeschadet im Freien über- 
wintern. Im Frühjahr wird er beizeiten heraus- 
genommen und im Keller eingeschlagen. Da- 
durch wird ein schädliches Blühen verhindert. 
Im Garten können bei sorgfältiger Kultur trotz 
Zwischenernte von Salat bis zu 11 Pfund Porree 
pro Quadratmeter geerntet werden. 

Auch über das Verhalten der Tomate in 
Mischkulturen haben wir Beobachtungen ange- 
stellt. Sie übt einen fördernden Einfluß auf 
viele ihr benachbarte Pflanzen aus. So gedeiht 
besonders die Sellerie in der Nachbarschaft 
von Tomaten ganz ausgezeichnet. Schon in frü- 








heren Versuchen war auf- 

efallen, daß die einem 
Tomatenbeet zunächst ge- 
legene Selleriereihe besser 
gedieh als die zweite Reihe, 
die etwa 60 cm weiter von 
den Tomaten entfernt war. 
Deshalb führten wir ein 
paar Jahre lang an ver- 
schiedenen Orten Versuche 
durch, bei denen Tomaten 
und Sellerie in Mischkultur 
gezogen wurden. Auf je- 
dem Versuchsbeet standen 
zwei Tomatenreihen. Die 
Tomaten hatten einen Ab- 
stand von 1 m in den Rei- 
hen. In die Tomatenreihen 
hinein wurden ebensoviele 
Selleriepflanzen wie Toma- 
tenpflanzen ausgesetzt. Au- 
Berdem wurde noch Kopf- 
salat zwischen Sellerie und 
Tomaten gepflanzt. In die 
Mitte des Beetes kam eine 
Reihe Kohlrabi. Die Sellerie 
zeigte von Anfang an ein 
auffallend günstiges Wachs- 
tum zwischen den Toma- 
ten. Auch der Salat, der 
immer zwischen je einer 
Tomate- und einer Sellerie- 
pflanze stand, hatte beson- 
ders große und zarte Köpfe 
gebildet. Er hatte pro Kopf 
ein durchschnittliches Ge- 
wicht von 301 g. Die Kohl- 
rabi in der Mitte des Beetes 
lieferten noch eine befrie- 
digende Ernte. Bei einem 
Abstand von 25 cm wogen 
sie im Durchschnitt 265 g. 
Bei einer 2—3wöchigen Vorauspflanzung lie- 
ferten auch die Kohlrabi eine gute Ernte. 

Der Mischanbau von Tomaten, Sellerie, 
Kopfsalat und Kohlrabi auf ein und demselben 
Beete hat sich also unter den gegebenen Ver- 
hältnissen als günstig erwiesen. Eine so gründ- 





Abb. 2. Sellerie entwickelt sich ausgezeichnet im Mischanbau mit Tomaten. 
Beide Aufn. vom Verfasser 


liche Ausnützung des Gartenbodens hat aber 
nur dann Erfolg, wenn stark und wiederholt, 
besonders auch in flüssiger Form, gedüngt wird, 
und wenn vor allem auch eine stärkere Lage 
guten Kompostes oben auf das Beet gebracht 
worden ist, J. W. Hubmann 


Geologie am Wegesrand 


5. Quellen und Höhlen 


Nicht nur oberflächlich abfließendes Wasser 
ist geologisch tätig. Das Wasser arbeitet überall, 
wo es mit der festen Erdrinde in Berührung 
kommt. So ist es der Träger aller Verwitte- 
rung: Es löst, sprengt und belebt; denn auch die 
an der Gesteinszerstörung beteiligten Lebewesen 
brauchen es. Wo es in das Innere der Erdkruste 
eindringt, in Gesteinsporen, auf Spalten und in 
Höhlen, überall hinterläßt es seine Spuren — 
zerstörend und aufbauend. 


Der große Kreislauf, der das Wasser vom 
Meer als Wolke über das Festland, als Nieder- 
schlag zurück zur Erde und endlich wieder zum 
Meer trägt, macht mancherlei Umwege. Immer 
wieder wird er verzögert: Im Gletschereis bleibt 
das Wasser Jahrtausende gebunden, im Boden 
wird es festgehalten, von den Wurzeln der 
Pflanzen aufgenommen und von deren ober- 
irdischen Teilen wieder in die Atmosphäre ver- 
dunstet. Es dringt tief in die Erde und ihre Ge- 
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"Auf undurchlässiger 
Erd- und Gesteinsschichten 
sammelt sich das Grundwasser. 
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In humiden Bereichen liegt das: Grundwasser auf, 
in Trockengebieten unfer undurchlässigen Schichten. 
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ous Bohrungen als „Artesischer Brunnen” zufage. 
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Fuße des Schutfhanges zufage. 
Die Schichtquelle wird zur 
Schuttquelle; ihr Wasser 
wird leicht verunreinigf. 
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„Überfallquellen” versiegen 


Felsen- oder Kluffquelle 
in trockenen Zeiten leicht 


steine ein, füllt Spalten und Poren, bleibt als 
Grundwasser lange Zeit gleichsam abseits ste- 
hen, bis es schließlich doch wieder in das Welt- 
meer zurückfließt. 

In die Erde sickert das Wasser so tief ein, 
bis es auf eine undurchlässige Schicht, etwa 
Ton, trifft; hier staut es sich und bildet über 
dem Ton einen Grundwasserhorizont. Anders ist 
es in Trockengebieten. Dort verdunstet es größ- 
tenteils, ehe es die schützende Tiefe erreicht hat, 
in die keine Sonnenwärme mehr dringt. In Wü- 
sten findet man daher das Grundwasser erst 
unterhalb undurchlässiger Schichten, die seinen 
Aufstieg verhindern. 

Wollen wir das Grundwasser bei seiner Ar- 
beit beobachten, so müssen wir ihm in der Erd- 
tiefe nachgehen, ihm in Höhlen und Bergwerke 
folgen. Auch dort, wo es zutage tritt, gibt es 
seine Geheimnisse preis; denn wo der Grund- 
wasserspiegel die Erdoberfläche schneidet, ent- 
stehen Quellen der verschiedensten Art, je nach 
der Lagerung der Gesteine, denen sie entsprin- 
gen. Unsere Bildchen geben einige häufige Ty- 
pen wieder. 

Quellwasser ist also Grundwasser. Seine che- 
mische Zusammensetzung richtet sich ganz nach 
den Gesteinen, die es durchflossen hat. Was 
heißt das anders, als daß das Grundwasser ge- 
wisse Bestandteile aus den Gesteinen heraus- 
löst, daß es — zerstört! Es bringt z. B. Kalk mit 
und Gips, vor allem besonders leicht lösliche 
Salze. Daneben führt es aber auch schwer lös- 
liche Stoffe mit sich, wie Metalle, ja sogar Kie- 
selsäure, den Stoff, aus dem Quarz besteht. Es 
zerstört den. Zusammenhält fast aller Minera- 
lien — Gesteine bestehen aus Mineralien —, in- 
dem es aus den chemischen Verbindungen ein- 
zelne Stoffe herausbricht. Kennt man den Ur- 
sprung des Quellwassers, so kann man bis zu 
einem gewissen Grade seine ungefähre Zusam- 
mensetzung vermuten; kennt man seinen Mine- 
ralgehalt, so kann man auf seinen Ursprung 
schließen. Gar nicht selten läßt das Quellwasser, 
das sich beim Austreten abkühlt und vom Erd- 
druck befreit ist, die Überfülle der mitgebrach- 
ten Stoffe ausfallen. Jeder von uns kennt in 
seinem Heimatbereich kalkabscheidende Quel- 
len und solche, deren Eisenocker die Umgebung 
leuchtend rotgelb färbt. Jeder von uns weiß 
auch von Quellen mit besonders hohem Gehalt 
an „Gelöstem“: Schwefel-, Radium-, Eisen-, 
Kohlensäure- und andere Heilquellen. Solche 
Quellen verraten uns, daß Grundwasser nicht 
nur zerstört, sondern auch aufbaut. Denn was 
sind Kalktuff und Eisenocker anderes als neu- 
gebildete Mineralien! Weit eindrucksvoller aber 
offenbart sich das stille, unablässige Walten des 
unterirdischen Wassers beim Besuch einer Höhle. 

Schon die Tatsache, daß die Mehrzahl aller 
Höhlen in leichtlöslichen Gesteinen, zumal im 
Kalkstein, liegt, zeigt, daß hier das Wasser an 
der Arbeit war. Auf Spalten sickert es in die 
Tiefen und erweitert sie allmählich zu Klüften. 
Stößt es unten auf eine undurchlässige Schicht, 
so bahnt es sich seitlich einen Weg, ihn lösend 
und fließend im Laufe langer Zeiträume teil- 


weise zu Höhlen ausweitend. Nachbrechende 
Höhlendecken und -wände liefern neues Ge- 
steinsmaterial zur Auflösung und zum Abtrans- 
port, bis sich schließlich ein stabiles Gewölbe 
herstellt. Erst wenn die Höhle bis dicht unter 


die Oberfläche gewachsen ist, stürzt sie ein und " 


hinterläßt einen trichterförmigen Erdfall. 

Überall in der Höhle sickert und tropft es, 
jedes Spältchen liefert sein Teil Grundwasser, 
in jeder Vertiefung sammelt es sich. Auch im 
Bergwerk ist Wasser allgegenwärtig (selbstver- 
ständlich mit Ausnahme der Salzbergwerke). 
Seine Bewältigung ist eine der wichtigsten Sor- 
gen des Bergmanns. Langdauernde Regenperio- 
den verstärken den Wasserzufluß noch in Hun- 
derten von Metern Tiefe; Trockenzeiten aber 
entlasten die Pumpenanlagen — ein Beweis, 
daß das Grundwasser nichts anderes ist als das 
Wasser der Niederschläge. Niederschlagswasser 
aber ist praktisch destilliertes, also nahezu che- 
misch reines Wasser, d. h. Wasser von beson- 
derer Lösungskraft. 

Sobald das Wasser aus Spältchen und Fu- 
gen in die Höhle eintritt, verdunstet es und läßt 
die gelösten Stoffe liegen. Von der Decke hän- 
gende Zapfen (Stalaktiten) und ihnen vom Bo- 
den entgegenwachsende Säulen (Stalagmiten) 
verraten den Tropfenfall; Krusten an der Wand 
erzählen von flächig sickerndem Wasser, Vor- 
hänge und Draperien von wasserbringenden 
Spalten. Zumeist ist das Material dieser Tropf- 
steinbildungen der leichtlösliche Kalk; aber auch 
Schwerspat scheidet sich hier und da aus; sogar 
Schwefelmetalle, wie Bleiglanz und Eisenkies, 
kommen vor, seltener auch Steinsalz, häufiger 
wieder Eisen-, Kupfer- und Zinkvitriol. Wie sich 
Salz oder Zucker aus verdunstenden Lösungen 
in Kristallen abscheiden, so sind es auch in der 
Natur meist Kristalle, wenn auch oft nur von 
mikroskopischer Feinheit. Daneben kennt man 
aber auch kolloidale, d. h. nichtkristallisierte, 
formlose, oft sogar schmierig-weiche, noch nicht 
erhärtete Höhlenabsätze (z. B. in den Feen- 
grotten bei Saalfeldt). Endlich hinterläßt das 
Wasser in den Höhlen oft sehr beträchtliche 
Mengen von Höhlenlehm, Das ist der unlösliche 
Rückstand des im übrigen fortgeführten Ge- 
steins. Der Naturfreund weiß, daß sich in Höh- 
lenlehm die fossilen Reste der eiszeitlichen Tier- 
welt, die dereinst die Höhlen bewohnte, oft in 
Massen finden, wie Höhlenbär, Höhlenlöwe, 
Fledermäuse und viele andere. Auch das Was- 
ser selbst tritt als dauerndes Höhlenmineral auf, 
allerdings nur dann, wenn die Höhle infolge 
ihrer Form und ihrer klimatischen Lage dauernd 
Temperaturen unter Null aufweist (Eishöhlen)?. 
Eiszapfen sind ja schließlich auch — Tropfsteine. 

Da die Erdwärme mit zunehmender Tiefe 
um durchschnittlich 3° C je 100 m steigt, wird 
auch das Grundwasser in der Tiefe wärmer. Da- 
mit steigt seine lösende Kraft. Daher fallen ihm 
in größeren Tiefen selbst schwerlösliche Stoffe 

1 Die Feengrotten sind ehemalige Bergwerke, keine 
natürlichen Höhlen. 


2 Vgl. E. Fischer, In der Eisriesenwelt in: 
Kosmos, Bd. 47, S. 543—544, 1951 
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zum Opfer. So sind viele Erze und andere Mi- 
neralien aus warmem Wasser abgeschieden 
worden. Sie haben sich in den wirtschaftlich so 
wichtigen Erzgängen angesammelt, die der Laie 
gern Adern nennt. Daß unter gewissen Bedin- 
gungen auch das Eisen schon bei normaler Tem- 
peratur gelöst und wieder ausgeschieden wird, 
haben wir selbst schon beobachtet. Auf diese 
Weise entsteht auch das Raseneisenerz. 


Hier und da dringt warmes Grundwasser bis 
an die Oberfläche und bildet warme Quellen 
(Thermen). Ihre Temperatur kann in Deutsch- 
land bis 70° betragen. In vulkanischen Berei- 
chen sind Thermen häufiger; man denke nur 
an die heißen Springquellen (Geysire) in Island, 
Neuseeland und in den Vereinigten Staaten von 
Amerika, die nicht nur Kalk, sondern auch Kie- 
selsäure in großen Mengen absetzen. 


50 Jahre Deutsches Museum 


Das Deutsche Museum in München feiert 
am 7. Mai 1953 das 50. Jahr seines Bestehens. 
Wie in den letzten Nachkriegsjahren, so eröff- 
net es auch heuer wieder neuaufgebaute Räume. 
Unter diesen befindet sich die „Abteilung Che- 
mie“. Das weite Gebiet der chemischen Wissen- 
schaft wird in 10 Sälen gezeigt; sie wurden in 
ihrer Ausstattung dem musealen Inhalt ange- 
paßt. Der Besucher lernt zunächst in charakte- 
ristischen Laboratorien 4 hervorstechende Epo- 


Abb. 1. Raum „Alchemie“ 
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Aufn. Deutsches Museum München 


chen aus der Geschichte der Chemie kennen: 
die Alchemie des Mittelalters (Abb. 1), die Zeit 
Lavoisiers, das chemische Biedermeier der 
Liebig-Zeit und endlich die Gegenwart mit 
ihren chemischen Geräten. Großzügige Spenden 
ermöglichten die Aufstellung zahlreicher be- 
triebsfähiger Apparate. 

Ein Kuppelraum zeigt die chemischen Ele- 
mente des Periodischen Systems in Form einer 
Spirale; sie beginnt beim Wasserstoff und läuft 
mit den neuentdeckten Trans- 
uran-Elementen aus. Einen 
Ehrenplatz fand die Appara- 
tur von Otto Hahn, mit der 
die Spaltung von Uran-Ato- 
men entdeckt und damit das 
„Atomzeitalter“ eingeleitet 
wurde. Besondere Museums- 
apparaturen, die das Publi- 
kum selber in Gang setzen 
kann, ermöglichen Experi- 
mente über Nachweis und 
Wirkung der Elemente, über 
das Wachstum von Kristallen 
und über die Atmung von 
Pflanzen und Tieren. Andere 
Themen der Experimental- 
chemie werden in einem mo- 
dern ausgerüsteten Audito- 
rium vorgetragen, das in der 
chemischen Abteilung einge- 
richtet ist. 

Als wichtigstes Ergebnis 
der chemischen Forschung 
bringt der letzte Saal aus 
Steinkohle synthetisch herge- 
stellte Stoffe. Aus hundert- 
tausenden von solchen Ver- 
bindungen wurde eine kleine 
Auswahl getroffen. Diese 
Stoffe des täglichen Lebens 
sind an einem übersichtlichen 
Stammbaum angeordnet. Far- 
bige Lichter, Texte und Riech- 
proben erleichtern dem Be- 
sucher das Verständnis für 
Seide aus Koks, Farbstoffe, 
Kunststoffe und Heilmittel. 
Die alte Einhornapotheke mit 
den Arzneien der Barockzeit 
bildet den Beschluß. 

R. Sachtleben 





Forschung und Fortschritt 


Ertragssteigerung bei Bohnen und Tomaten 
durch Blütenspritzung mit Hexachlorcyclohexan 


Neue Untersuchungen von Prof. U. Ruge- 
Hannover haben ergeben, daß das Hexachlor- 
cyclohexan C,H,Cl, kurz HCH, Hexa- oder 
666-Präparat, eines der wirksamsten insekten- 
tötenden Mittel (vgl. Römpp, Chemie-Lexi- 
kon), in sehr niedrigen Konzentrationen ertrag- 
steigernd auf Bohnen und Tomaten wirkt. Die 
Bohnen wurden bei Blühbeginn und 8 Tage 
später mit Lösungen der o-, ß-, y-, ö-Isomeren 
von Hexa-Präparat (50 mg/l Leitungswasser) so 
besprüht, daß die Lösung möglichst alle Blüten 
benetzte. Alle 4 Isomeren brachten eine Ernte- 
ertragssteigerung, besonders y mit etwa 24%. 
Bezüglich der Qualität ergab sich nicht, wie von 
Praktikern befürchtet worden war, eine Ver- 
schlechterung, sondern eine Verbesserung. Zu 
ähnlich günstigen Ergebnissen führten entspre- 
chende Versuche mit Tomaten. Besprühung mit 
a- und y-Isomer von Hexa-Präparat führte zu 
einer Ertragssteigerung von 24,7 bzw. 22,4% 
gegenüber der Kontrolle. Der Geschmack der 
behandelten Tomaten war „allgemein sehr be- 
liebt“, Haltbarkeit und Schnittfestigkeit nach 
bisherigen Feststellungen besser als der nicht 
mit den Hexamitteln behandelten. Von Bedeu- 
tung ist auch die Tatsache, daß an den mit 
HCH behandelten Tomaten niemals ein Krank- 
heitsbefall bemerkt wurde (Angew. Bot., Bd. 26, 
S. 130-138, 1952). W. J. Fischer 


Kalkstickstoff und Kartoffelkäferbekämpfung 


Aus verschiedenen in Frankreich und Italien 
ausgeführten Untersuchungen ergab sich, daß 
die Zerstäubung von Kalkstickstoff oder Cal- 
ciumcyanamid (CaCN;) in einer Menge von 30 
bis 40 kg/ha (auf einmal oder in 2 Gaben im Ab- 
stand von 7—10 Tagen) auf Kartoffelpflanzun- 
gen zur Vernichtung der Kartoffelkäferlarven 
und weitgehenden Abtötung der ausgebildeten 
Käfer führte. In Deutschland hat Prof.B.Rade- 
macher-Hohenheim die Befunde nachge- 
prüft und ist (1951) zu dem Schluß gekommen, 
„daß die Anwendung von Kalkstickstoff als 
Kopfdünger zu Kartoffeln kurz vor deren Auf- 
laufen unter bestimmten Umständen eine Ver- 
ringerung des Kartoffelkäferbefalls und damit 
auch der Eiablage bewirken kann“. In neuester 
Zeit haben B. Arenz und H. Schröppel 
in Weihenstephan die Wirkung von reinem 
Kalkstickstoff auf Kartoffelpflanzen und -käfer 
untersucht. Sie ernährten Pflanzen der Sorten 
Ackersegen und Sieglinde mit sehr schwachen 
Lösungen von Calciumcyanamid (0,1—0,4%/,, N) 
und benützten die Pflanzen gleichzeitig zur Füt- 
terung von Kartoffelkäferlarven. Ergebnisse: 
Die Pflanzen zeigten nach etwa 48—72 Stun- 
den Einwirkungsdauer (je nach der N-Konzen- 
tration und der Kartoffelsorte verschieden stark 
ausgeprägte) Wachstumsstörungen und Schäden. 
Diese glichen sich nach Absetzen von den 


CaCN,-Lösungen, bis auf die hier geprüfte 
höchste Konzentration, bald wieder zus, und in 
der Nachwirkung zeigte sich sogar eine Wachs- 
tumsförderung durch den Kalkstickstoff. Die auf 
so ernährten Pflanzen angesetzten jungen Kar- 
toffelkäferlarven (L,-Stadium) nahmen diese als 
Futter an, zeigten aber schon nach 24 Stunden 
eine erhebliche, mit der N-Konzentration stei- 
gende Sterblichkeit. Die. Verfasser ziehen aus 
ihren Untersuchungen den Schluß, „daß das 
Cyanamid in die Pflanzen einzudringen vermag 
und wahrscheinlich auch als solches vorüber- 
gehend in den Pflanzen als Fraßgift für die Kar- 
toffelkäferlarven wirksam bleibt“ (Zeitschr. für 
Pflanzenkrankh. (Pflanzenpathol. u. Pflanzen- 
schutz, Bd. 59, S.334—389, 1952). W.]J. Fischer 


Zeitliche Angaben für die nächsten Sonnen- 
fleckenextreme 


Nach Dr. H. C. Willett vom Department 
of Meteorology des Massachusetts Institute of 
Technology soll das nächste Fleckenmaximum 
sich bis 1962 verzögern, möglicherweise sogar 
auf eine noch spätere Zeit (letztes Max. 1947,7; 
normale Dauer des Rhythmus 11,1 Jahre. An- 
merk. d. Ref.). Zugleich nimmt Willett an, daß 
es eines der niedrigsten Maxima mit einer Rela- 
tivzahl von unter 50 werden wird (letztes: 
154,4). Auf Grund seiner Forschungen meint 
der genannte Autor, daß jeweils 4 „aktive“ 
Maxima von 3 „inaktiven“ gefolgt werden, 
deren erstes jetzt fällig ist. Weiterhin sagt er 
ein Zurückgehen der Temperatur in großen Tei- 
len der Erde mit einem Tiefstwert in der Epoche 
1960/65 voraus. L. H. Bean glaubt, den Ergeb- 
nissen Willetts hinsichtlich der zeitlichen Fest- 
legung der Fleckenextreme widersprechen zu 
müssen, und erwartet das Minimum schon für 
1954 (Journal of Meteorology Bd. 9, S. 76 ff., 
1952). Angesichts der 80jährigen Bemühungen, 
die Fleckenextreme vorauszubestimmen, kann 
man dem tatsächlichen Verlauf mit großem 
Interesse entgegensehen. Bisher gelang es allen- 
falls, den zurückliegenden Ablauf der Flecken- 
tätigkeit formelmäßig richtig zu erfassen, wäh- 
rend Prognosen schon wenige Jahre nach dem 
Ausgangspunkt von der Wirklichkeit abwichen. 

G. Schindler 


Aureomyein — giftig für Meerschweinchen 


Das Antibioticum Aureomycin zeichnet sich 
neben seinen bekannten antibakteriellen Eigen- 
schaften durch eine deutlich wachstumsför- 
dernde Wirkung aus, die bereits im Tierversuch 
nachgewiesen worden ist. Roine und Et- 
tala haben jedoch kürzlich festgestellt, daß 
Meerschweinchen durch Aureomycin offenbar 
in ganz anderem Sinne beeinflußt werden. Im 
Gegensatz zu anderen Tieren reagierten sie bei 
Versuchen mit Aureomycingaben, die so bemes- 
sen waren, daß man davon eine Entwicklungs- 
förderung hätte erwarten können, mit sehr 
schnell einsetzender Gewichtsabnahme und 
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Verschlechterung des Allgemeinbefindens. Nach 
1—2 Wochen trat bei den meisten Tieren der 
Tod ein. Die Verfasser schließen aus ihren Be- 
funden, daß Aureomyein für Meerschweinchen 
ausgesprochen giftig ist. Sie nehmen an, daß 


diese Wirkung nicht — wie man vermuten 
könnte — auf dem Wege über eine Störung der 
Darmflora zustande kommt, sondern durch eine 
direkte Schädigung des Stoffwechsels (Nature, 
Bd. 169, S. 1014, 1952). W. Lux 


12. Mitgliederversammlung der Deutschen Gesellschaft für angewandte Ento- 
mologie vom 27.—29. Oktober 1952 in Frankfurt a.M. 


Die 150 Teilnehmer waren bis auf geringe Aus- 
nahmen Fachentomologen. Auf der Tagesordnung 
standen über 30 Vorträge. Sie wurden in einem 
Hörsaal des in Instandsetzung befindlichen Natur- 
museums Senckenberg gehalten. 

Das Rahmenthema des 1. Tages lautete: Die Ein- 
schleppung ausländischer Schädlinge. Hierzu berich- 
tete Oberregierungsrat Dr. Dre es- Bonn über in- 
ternationale Maßnahmen zur Abwehr des Kartoffel- 
käfers, der sich inzwischen Europa bis nach Jugo- 
slawien und Polen hinein erobert hat. An Hand 
von Zahlen wurde die jährliche Zunahme der Be- 
fallsflächen, der Einsatz von chemischen Mitteln und 
der zur Bekämpfung eingesetzten Geräte nach dem 
Kriege wiedergegeben. Im Jahre 1951 wurde ein von 
19 Ländern unterzeichnetes internationales Abkom- 
men getroffen, nach dem die mit dem Kartoffel- 
käfer zusammenhängenden Probleme in einem neu 
gegründeten Institut in Versailles untersucht wer- 
den. Dieses Institut untersteht der europäischen 
Pflanzenschutzorganisation. 

Oberregierungsrat Dr. Thi em - Heidelberg er- 
läuterte die Ausbreitung der San-Jos&-Schildlaus. 
Sie wurde durch Pflanzgut nach der Pfalz und der 
Bergstraße eingeschleppt und kommt heute auch in 
Bayern vor. In Nord-Baden nimmt der Befall stän- 
dig zu. Die guten Bekämpfungserfolge mit dem 
Phosphor-Ester-Präparat E 605 forte vermindert aber 
die Gefahr, die durch den Schädling droht. Nach 
Thiem ist die San-Jose-Schildlaus in gepflegten 
Obstanlagen, wo regelmäßig gespritzt wird, nicht zu 
fürchten, in ungepflegten aber ist sie der größte 
Feind. Prof. Schimitschek- Wien besprach 
einen in jüngster Zeit nach Österreich eingeschlepp- 
ten Schädling, den Spinner Hyphantria cunea, „ame- 
rikanischer Webebär‘“ oder „weißer Bärenspinner“ 
genannt!. 1949 zum erstenmal in Österreich gesich- 
tet, hat er sich 1950/51 durch Massenvermehrung 
bereits zu einem Großschädling entwickelt. In seiner 
neuen Heimat ist seine Eizahl größer als in seinem 
Ursprungsland Amerika. Dagegen fehlen noch alle 
Parasiten und Feinde, die den Schädling in Amerika 
in Schach halten können. Zur Bekämpfung der jün- 
geren Raupenstadien wurden Stäubemittel (Nexit, 
Verindal, DDT), gegen die Altraupen E 605-Staub 
mit Erfolg verwendet. Trotz der Bekämpfungsmaß- 
nahmen liegt die Wahrscheinlichkeit der Weiterver- 
breitung des Spinners nach Westen nahe. 

Prof. Zacher- Berlin gab eine Übersicht über 
die durch Lebensmittelimporte eingeschleppten Vor- 
ratsschädlinge. An Zahlen legte er den möglichen 
Geldverlust allein durch Einfuhr verkäferten Getrei- 
des dar. Unter den eingeschleppten Schädlingen be- 
finden sich solche, die wie der Kornkäfer auch in 
deutschen Lagern zu Hause sind, und solche, die hier 
ganz neue Lebensbedingungen vorfinden. Von die- 
sen können sich einige bei uns nicht halten und 
gehen ein, wie z. B. die Reismotte, andere dagegen 
überwintern unter günstigen Bedingungen bei uns, 
wie der Reiskäfer in warm gewordenem Getreide, 
oder sie können sich sogar bei uns neu ansiedeln 


1 Vgl. Kosmos, Jg. 49, S. 47, 1953 
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und fortpflanzen, wie der Speisebohnenkäfer, der 
Messingkäfer und andere. Zur Verhütung der Ein- 
schleppung wird verstärkte Überwachung der Ein- 
fuhr gefordert. Für die Gewächshausfauna nannte 
Dr. Plate- Berlin an fremdländischen Elementen 
u. a. den Gladiolenblasenfuß, einige Blattläuse und 
Gallmücken. Mit Ballastholz aus Amerika einge- 
schleppt wurde eine Termite, die im Osten von 
Amerika bis in den Norden hinein verbreitet ist und 
in Hamburger Gebäuden Schaden anrichtet. Nach 
Untersuchungen von Dr. Weidner- Hamburg 
wurden die ersten Termiten dort in einem Hei- 
zungsschacht entdeckt, heute finden sie sich bereits 
in größerem Umkreis des ersten Fundortes in Kel- 
lerwohnungen und alten Fachwerkhäusern, ein zwei- 
ter Herd wurde in Altona entdeckt. Da die harten 
Holzpartien stehen bleiben und nur das weiche In- 
nere ausgefressen wird, ist der Schaden nicht gleich 
zu sehen. Es wird mit der Möglichkeit gerechnet, 
daß die Termiten auch gesundes Holz angehen. 

Mehrere Vorträge befaßten sich mit der hygie- 
nischen Bedeutung einiger Schmeißfliegen und 
Wespen, eine andere Gruppe mit dem Auftreten und 
der Biologie von Forstschädlingen, wieder andere 
waren den Honigtauerzeugern und den Bienen ge- 
widmet. In diesem Zusammenhang sei der Vortrag 
von Prof. Duspiva-Heidelberg genannt. Er 
sprach von seinen Untersuchungsergebnissen über 
die Wirkungsweise von Insektiziden. Nur lipoidlös- 
liche Mittel vermögen in die Nervenbahnen der In- 
sekten einzudringen und können dort die Cholin- 
esterase so stark herabsetzen, daß Schädigungen ein- 
treten. Bei starken Dosen tritt nach völliger Aus- 
schaltung der Cholinesterase der Tod des Insektes 
ein. Gewonnen wurden diese Erkenntnisse an dem 
Phosphor-Ester-Präparat E 605 forte, das lipoidlös- 
lich ist. Schwache Dosen dieses Giftes wirken sich 
z. B. auf Bienen nicht schädlich aus. Dies zeigt ein 
Versuch, bei dem abends ein blühendes Senffeld mit 
E 605 gespritzt wurde und am nächsten Tag der Bie- 
nenflug darüber stattfand. Die vorher gezeichneten 
und später wieder eingefangenen Bienen zeigten 
zwar eine leichte Herabsetzung der Cholinesterase, 
aber keinerlei Schädigung. 

Dr. Heidenreich-Darmstadt faßte den 
heutigen Stand der Schädlingsbekämpfung dahin- 
gehend zusammen, daß sich die biologische und die 
chemische Bekämpfung ergänzen müssen. Die bio- 
logische Bekämpfung allein wird stets unvollkom- 
men bleiben, da es nicht immer möglich ist, für jedes 
einzelne Schadinsekt den spezifischen Feind bzw. 
Räuber zu ziehen. Außerdem entziehen sich ihr viele 
Schädlinge durch das Fehlen von Feinden (Maikäfer, 
Kartoffelkäfer). Daher wird die chemische Bekämp- 
fung nicht zu umgehen sein. Es ist aber wichtig, den 
richtigen Zeitpunkt einer chemischen Bekämpfung 
zu wählen, die Nachwirkung der Mittel zu prüfen 
und keine unterschwelligen Dosen zu benutzen, um 
Resistenzerscheinungen zu verhindern. 

Die interessante Tagung fand ihren Abschluß mit 
der Besichtigung der Farbwerke Hoechst und der 
Firma Boehringer in Ingelheim. G. Dosse 


Wissenschaftliche Exaktheit ist 
die Grundbedingung jeder For- 
schung. Bekannte Gelehrte ver- 
wenden daher für ihre Mikro- u. 
Makro-Aufnahmen die 
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denn nur diese großformatige 
Präzisions-Kamera mit ihren 
vielen Verstellbarkeiten u. aus- 
wechselbarer Optik löst jedes 
photographische Problem. 
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KOSMOS -Bekanntmachungen 





Der neue Kosmos-Naturführer „Unsere Süßwasserfische“ von Dr. Otto Schindler/München 
zeigt alle Fischarten in vorzüglichen vielfarbigen und schwarzweißen Tafelbildern. Jeweils neben 
dem Bild befindet sich die ins einzelne gehende Beschreibung, so daß an Hand dieses Bandes sich 
jede Art eindeutig bestimmen läßt. Im besonderen ist auch auf die Verwechslungsmöglichkeit mit 
ähnlichen Arten hingewiesen. Darüber hinaus finden sich in dem Band genaue Angaben über Ge- 
stalt und Bau der Fische, ihre Beziehung zur Umwelt, ihren Lebensraum und ihre Lebensweise, 
Angaben über Laich-, Fang- und Schonzeiten, Ratschläge für Fischwaid und Sportfischerei sowie 
Maßnahmen zur Bekämpfung von Fischkrankheiten. So ist mit diesem Sonderband aus der 
Reihe der Kosmos-Naturführer zugleich ein umfassendes und praktisches Hilfsbuch für ‘den Be- 
rufsfischer und Sportangler entstanden. Der Band mit 216 Seiten Text und 53 Textillustrationen 
sowie 73 ein- und mehrfarbigen Tafelbildern kostet kartoniert DM 10.80, für Kosmos-Mitglieder 
DM 9.50, in Leinen gebunden DM 12.80, für Kosmos-Mitglieder DM 11.50. 

Auf der 4. Umschlagseite dieses Heftes machen wir einen Streifzug durch die Natur mit den 
Kosmos-Naturführern: 

(1) Was blüht denn da? — (2) Was blüht auf Tisch und Fensterbrett? — (3) Was wächst und 
blüht in meinem Garten? — (4) Pilze Mitteleuropas — 2 Bände — (5) Welche Heilpflanze ist das? 
— (6) Welcher Baum ist das? — (7) Welches Holz ist das? — (8) Die Rinde, das Gesicht des 
Baumes — (9) Was find’ ich am Strande? — (10) Was find’ ich in den Alpen? — (11) Was fliegt 
denn da? — (12) Welches Tier ist das? — (13) Kriechtiere und Lurche (14) Unsere Süßwasser- 





fische — (15) Welcher Stern ist das? — (16) Welcher Stein ist das? — (17) Welche Versteinerung 
ist das? 
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Orkan in Höhe Bäreninsel — 7 Wochen Eis- 
meerfahrt heißt ein Buch, das der Kosmos aus 
der Feder von Hans Georg Prager jetzt heraus- 
bringen will. Es ist die Geschichte einer Fahrt 
auf dem Fischereischutzboot „Meerkatze“, ein 
Buch, aus dem der Leser alles erfährt und mit 
dem er alles miterlebt, was das Dasein der Fi- 
scher auf hoher See ausmacht: Er lernt das 
Schiff kennen in allen seinen Einzelheiten 
und die Aufgaben von Kapitän, Steuermann, 
Maschinist, er bekommt die Tücken und die 
Gewalten des Wetters zu spüren; er bekommt 
den richtigen Blick für die Fische, ihre Le- 
bensbedingungen und ihr Verhalten und die 
richtige Vorstellung, wie den Fischern zu- 
mute ist und was sie an Arbeit und Gefahren 
auf sich nehmen mit ihrem schweren Beruf. 
Einen besonderen Wert gewinnt das Buch auch 
durch die beigegebenen Bilder. Aufnahmen vom 
Eismeer, von Sturm und Nordlicht, wie sie bis- 
her kaum jemals aufgenommen und wohl noch 
nirgends gezeigt worden sind. Das Buch wird 
besonders all denen wichtig sein, die als Land- 
ratten Urlaubs- und Ferientage an der See ver- 
bringen und dort die Welt der Schiffe und der 
Fischer kennenlernen. In Cuxhaven finden im- 
mer Führungen statt, bei denen „Meerkatze“, 
falls sie gerade einmal im Heimathafen liegt, 
eingehend besichtigt werden kann. Das Buch 
darüber „Orkan in Höhe Bäreninsel“ wird vor- 
aussichtlich in Halbleinen gebunden DM 6.80 
kosten. — Unser Bild zeigt, wie der Arzt von 
einem Krankenbesuch per Schlauchboot bei 
Windstärke 7 zurückkommt. 

Allen Freunden des Wassersports ist das Buch „Wasserwandern für Jedermann“ zugedacht, 
das, abgefaßt von Artur Nikolaus, mit einem Vorwort von Herbert Rittlinger, jetzt im Kosmos- 
Verlag erschienen ist. Nikolaus schildert herzhaft und zünftig seine Erlebnisse und Erfahrungen 
und sachlich richtig und genau, wo es darauf ankommt, dem Wasserwanderer mit gutem Rat und 
praktischen Winken zur Hand zu gehen. Die von ihm selbst gezeichneten Bilder sind voll Leben 
und Schwung, und auch aus den Photobildern von Sportkameraden hat er sich die schönsten als 
Schmuck und Begleitmelodie für dieses Buch ausgesucht. Von der Ausrüstung und der Bootpflege, 
von der Paddeltechnik in Kajak und Faltboot, von Erfahrungen unterwegs auf Fluß und Meer, im 
Wildwasser, vor Wehren und Schleusen, ist hier die Rede und auch vom Zelten, vom Lagerfeuer, 
von der Vorbereitung der Fahrt im kleinen und im großen, von Wettkampf und Organisation. Der 
ursprünglich für den Band vorgesehene Preis konnte noch ermäßigt werden, das reich ausgestat- 
tete und strapazierfähig gebundene Buch kostet nur DM 5.80. 

Die Große Internationale Gartenbau-Ausstellung in Hamburg erwartet Millionen von Besuchern 
aus allen Ländern, und wir empfehlen den Kosmos-Mitgliedern, sich die überall gebotenen billigen 
Reisemöglichkeiten zunutze zu machen, um diese einzigartige Schau miterleben zu können. Eine 
Sehenswürdigkeit besonderer Art bildet dort der „Büchergarten“, in dem natürlich auch der „Kos- 
m os“ mit seinen Veröffentlichungen einen hervorragenden Platz einnimmt. Die großzügige und 
lebendige Übersicht über neue, nützliche und schöne Bücher rund um das Leben im Garten und in 
der Natur, darf in jedem Fall das besondere Interesse der Kosmos-Mitglieder beanspruchen. 


neo-Liüi Tabletten. Das neue 


rasch und sicher wirkende Schmerzbekämpfungsmittel gegen 
Kopf- und Nervenschmerzen, Gelenkschmerzen, Neuralgien, 
Wund- und Zahnschmerzen, Frauenbeschwerden, Migräne. 
neo-tri Tabl, DM 1.80 (Zus.: Salicylamid, Coff., Benzoesäuresulfinid 0.0025, Corrig. ad. 0,5) 
in allen Apoth. oder Dep.-Ap. Trineral-Werk, München A 8/70 


Verlangen Sie bitte die kostenlose Broschüre „Lebensfreude durch Gesundheit‘ 











Vorträge und Veranstaltungen des Kosmos 


Vorträge 


Für Mai 1953 sind folgende Vorträge vorgesehen: 
Hannover, Saal des Christlichen Vereins Junger Männer, Limburger Str. 3. Beginn 19.30 Uhr 

8. Mai 1953: Prof. Dr. Albert Kolb, Das neue Australien (mit Farbdias) 
München, Deutsches Museum, Vortragssaal 2. Beginn 20 Uhr 

8. Mai 1953: Rene Gaärdi, Der Tschad. Der See am Rande der Sahara (mit Farbfilm und Farbdias) 
Stuttgart, Furtbachsaal, Furtbachstr. 6—8. Beginn 20 Uhr 

7. Mai 1953: Rene Gardi, Der Tschad. Der See am Rande der Sahara (mit Farbfilm und Farbdias) 

Im Juni, Juli, August und September finden keine Kosmos-Vorträge statt. Wir beginnen mit 
unseren Vorträgen erst wieder in der zweiten Oktoberwoche. Die Ankündigung erfolgt im Septemberheft des 
Kosmos. 


Deutsche Mikrobiologische Gesellschaft, Stuttgart 


Programm der Arbeitsgemeinschaft Stuttgart 
8. Mai 1953, 19 Uhr: Der Feinbau der Ringelwürmer I (Regenwurm) 
22. Mai 1953, 19 Uhr: Der Feinbau der Ringelwürmer II (Blutegel) 
5. Juni 1953, 19 Uhr: Parasitische Würmer I (Spulwürmer) 
19. Juni 1953, 19 Uhr: Parasitische Würmer II (Spulwürmer) 


Mikroskopische Kurse 


Zur Zeit laufen mikroskopische Kurse 
für Fortgeschrittene mittwochs von 19—21.30 Uhr 
für Lehrer mittwochs von 16—18.30 Uhr. 
Jeder Kurs dauert 10—12 Abende. Der Unkostenbeitrag für Mitglieder des Kosmos / Gesellschaft der Natur- 
freunde und der Deutschen Mikrobiologischen Gesellschaft Stuttgart (Mikrokosmos) beträgt pro Abend 
DM —.50 (für den ganzen Kurs DM 5.—), für Nichtmitglieder DM 1.— (für den ganzen Kurs DM 10.—). 





Lösung der Kniffligen Frage im Märzheit 1953 


Auf unsere 2. Preisaufgabe dieses Jahres sind zu unserer Freude wieder eine große Anzahl Lösungen ein- 
gegangen. Wir glauben, daraus schließen zu dürfen, daß die kniffligen Fragen für unsere Kosmos-Jugend von 
7 Jahren (so alt ist der jüngste Einsender) bis zum fast 80. Lebensjahr (dieses biblische Alter hat der älteste unserer 
Einsender) nach wie vor reges Interesse finden. 

Überraschend sind wiederum die große Anzahl richtiger Lösungen und das Bestreben, den abgebildeten Ge- 
genstand so genau wie nur möglich zu benennen. So hat eine große Anzahl Einsender richtig erkannt, daß es sich 
bei dem abgebildeten Gegenstand um das in Vorderindien und auf Ceylon lebende Indische Schuppentier oder 
Pangolin (Manis pentadactyla) handelt. Noch nicht ein Viertel der Einsendungen waren falsch. Unter diesen ist 
am häufigsten die Meinung vertreten, daß es sich um einen verkrüppelten Tannenzapfen handelt. Andere Ein- 
sender schrieben von einer Tannenechse oder von der Haut einer Schuppenechse. 

Bei derPreisverteilung mußte 
wieder das Los entscheiden. 
Den 1. Preis (Grzimek, Flug ins 
Schimpansenland) erhielt: 

Karl Ludwig Ehrbächer, 

Worms/Rhein, Hafergasse 4 
Die drei 2. Preise (Kosch, Was 
blüht denn da?) erhielten: 

Martha Göhler, Emden, 

Courbierestr. 18 

Friedhelm Hirschbühl, 
München 13, Georgenstr. 38 
Annegret Weber, Letmathe 

i. W., Hagenerstr. 38 
die fünf 3. Preise (Schönfelder- 
Fischer, Welche Heilpflanze ist 
das?P): 

Rüdiger Disko, München 60, 

Am Blütenring 30 

Ingrid Guenther, Göttin- 

gen, Weenderstr. 51 

Waltraud Guenther, Göt- 
tingen, Weenderstr. 51 

Hermann Hack, Alt Erfrade, 
Post Blunk 

Gerwald Hoffmann, 

Schlegel 15/I, Post Münch- 

berg 

Die Preise sowie 100 Trost- 
preise wurden den Gewinnern 
am 31. März 1953 portofrei zu- 


gesandt. Indisches Schuppentier oder Pangolin (Manis pentadactyla). Aufn. P. Popper 
xXX 

















% © 


Die Autoren dieses Heftes: 


Rudolf Sachtleben: Dr. phil., Abteilungs- 
leiter für Chemie am Deutschen Museum, München. 
Geb. 2. 8. 1897 in Krefeld. 

Gustav Bayer: Dipl.-Ing. agr. und Diplom- 
landwirt. Arbeitsgebiet: Bodenbiologie, Pflanzenbau, 
gärtnerische Spezialkulturen. Geb. 1. 7. 1897 in Bensen, 

HelmutFinkeldey: Ingenieur in Windhuk/ 
Südwest-Afrika. Geb. 18. 2. 1922 in Frankenberg /Eder. 

Walther Schoenichen: Dr. phil., Hono- 
rarprofessor an der Friedrich-Wilhelm-Universität Ber- 
lin. Arbeitsgebiet: Naturschutz, Biologie. Geb. 18, 7. 
1876 in Köln. 

Horst Wachs: Professor Dr., Museumsdirektor 
i. R. Arbeitsgebiet: Biologie. Geb. am 3. 11. 1888 in 
Dresden. 

Herbert Wendt: Schriftsteller. Arbeitsgebiet: 
Zoologie. Geb. 16. 5. 1914 in Düsseldorf. 

Gerhard Venzmer: Dr. med. Dr. phil. 
Arbeitsgebiet: Drüsenkrankheiten u. Hormonforschung. 
Geb. 1. 6. 1893 in Ludwigslust/Mecklenburg. 


Das Juni-Heft des Kosmos bringt u. a.: 
O.Koke, Vom Edelfalken in der Lünebur- 
ger Heide. — Dr. F.Mörtzsch, Bananen auf 
Island. Eine Reise durch das Island von heute. 
— Dr. B. Grzimek, Hyänenhunde, wenig 


bekannte afrikanische Großraubtiere. — Prof. 
Dr. G. Winter, Lüge und Irrtum. Zur Ge- 
schichte wissenschaftlicher Fälschungen. — H. 


Walter, Klimazonen und Hautfarben. — 
Dr. D. Müller-Using, Die seltene Spur. 
— Prof. Dr. W.Schoenichen, Das System 
der Nationalparke in den USA. — Prof. Dr. W. 
Braunbek, Die magnetische Resonanz. 


Das Maiheft des Mikrokosmos bringt u. a.: 


Fritz-Martin Engel, Nur eine Handvoll 
Erde. — Dr. K. Strenzke, Zuckmücken als 
Zwischenwirte für Saugwürmer. — Dr. H. 
Kühlwein, Die Myxobakterien, seltsame 
Formen der Bodenmikroflora. 


Zusammenarbeit zwischen Mikroskopikern 


Viele Mikroskopiker empfinden das Bedürf- 
nis nach einer Zusammenarbeit mit gleichge- 
sinnten Naturfreunden. Die geheimnisvolle, 
wunderbare Welt „jenseits des Objsktivs“ ver- 
mittelt dem Mikroskopiker mannigfaltige, er- 
regende Eindrücke, über die er sich aussprechen 
möchte. Mancher mikroskopierende Naturfreund 
wohnt weit vom nächsten größeren Ort entfernt 
und hat keine Gelegenheit, mit anderen, viel- 
leicht erfahreneren Liebhabern des Kleinen und 
Kleinsten zusammenzukommen. Er braucht Er- 
fahrungs- und Gedankenaustausch, Hilfe bei der 
Beschaffung des Untersuchungsmaterials, wohl 
auch die Anregung zu einer selbständigen Arbeit. 

Die Schriftleitung des MIKROKOSMOS will 
die Zusammenarbeit zwischen den Mikrosko- 
pikern fördern, indem sie sie schriftlich mitein- 
ander bekannt macht. Jeder Kosmosleser, der 
Freude am Mikroskopieren hat, kann bei der 
Schriftleitung des Mikrokosmos zwei Karteikar- 
ten anfordern, die er ausgefüllt wieder zurück- 
sendet. Es wird dann versucht werden, einen 
„passenden Partner“ für ihn zu finden. Anforde- 
rungen und Anfragen sind an die Schriftleitung 
des Mikrokosmos, Stuttgart, Pfizerstr. 5-7 zü 
richten. 
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Jede Bols-Likörflasche ist mit dem 
Original-Bols-Grifikorken versehen. 
Leichtes Öffnen ohne Korkenzieher 
besonders praktisch im Gebrauch. 


-. „ins hohe Alter haben 
Sie Freude am 
PHOTOSPORTI 
Bewährte Kaneramodelle und 
viel Interessantes finden Sie in 
meinem 160 seitigen kostenlosen Photo-Katalog. 
Bestellen Sie ihn noch heute! 


PHOTO-HILDENBRAND 


das gute Spezialgeschäft und Versandhaus 
Stuttgart-12, Königstr. 44, Tel. 91420, 75654/55 


Teilzahlung auf sämtliche Kameras und Zubehör 





XXI 


Kleiner Photokurs für Naturfreunde 


3. Belichtungszeit, Blende, Tieienschärie 


Wer von-seinen Naturgängen gute Bilder mit nach Hause bringen will, muß neben dem „Blick 
fürs Motiv“ noch das leicht zu merkende Gesetz von Belichtungszeit, Blende und Tiefenschärfe ken- 
nen. Gut photographieren können, heißt eigentlich nichts anderes, als eben diese Gesetzmäßigkeit so 
in Fleisch und Blut zu haben, daß sich bei der Aufnahme kein technischer Fehler einschleicht. 


Die richtige Belichtungszeit — das Sorgenkind aller Anfänger 


Sie hängt ab von der Helligkeit des Aufnahmeobjekts, der Jahreszeit und den bei der Aufnahme 
herrschenden Witterungsverhältnissen, von der Lichtstärke des Objektivs und von der Empfindlich- 
keit des Aufnahmematerials. Die richtige Belichtungszeit zu finden, ist heute kinderleicht, wenn 
man einen elektrischen Belichtungsmesser vom Typ Lucimeter, Sixon, Sixtomat, Betram, Metra- 
phot, Ikophot oder ein ähnliches Gerät benutzt. Ohne langes Rechnen geben diese Belichtungs- 
messer bei allen Lichtverhältnissen die jeweils für jede Blende gültige Belichtungszeit an. Ein 
guter elektrischer Belichtungsmesser ist zwar nicht billig, doch lohnt sich eine Anschaffung in jedem 
Fall, denn er erspart dem Photoamateur viele Enttäuschungen durch falsch belichtete Negative. 


Welchen Film soll man wählen? 


Es gibt Filme höherer und niedrigerer Empfindlichkeit. Am gebräuchlichsten sind Filme mit 
17/10° DIN (DIN ist die Abkürzung von Deutsche Industrie-Norm). Da eine Zunahme von 
3/10° DIN eine Verdoppelung der Empfindlichkeit bedeutet, ist z. B. ein Film von 20/10° DIN 
doppelt so empfindlich wie ein Film mit 17/10° DIN, der wiederum die doppelte Empfindlichkeit 
eines 14/10° DIN-Filmes hat! 

Für die meisten Aufnahmen wird der Naturfreund Filme von 17/10° DIN wählen, wie sie 
von den Firmen Agfa, Hauff, Perutz, Schleussner und anderen in ausgezeichneter Qualität geliefert 
werden. Diese Filme verbinden hohe Empfindlichkeit mit feinem Korn, so daß von den Negativen 
starke Vergrößerungen hergestellt werden können, ohne daß das Korn des Filmes störend in 
Erscheinung tritt. 

Für Aufnahmen an besonders trüben Tagen oder bei künstlichem Licht greift man zweckmäßi- 
gerweise zu einem hochempfindlichen Film von 21/10 bis 23/10° DIN und nimmt das etwas grö- 
bere Korn zugunsten einer höheren Empfindlichkeit in Kauf. 


Was die Blendenzahlen bedeuten 


Jede Kamera hat einen Blendenring, der verschiedene Zahlen trägt, z. B. 4,5, 5,6, 8, 11 usw. 
Stellt man den Blendenhebel der Reihe nach auf diese Zahlen, so wird die wirksame Öffnung des 
Objektivs größer oder kleiner. Ist die wirksame Öffnung klein, z. B. bei Blende 16, dann fällt natür- 
lich nur wenig Licht in das Innere der. Kamera und damit auf den Film. Um trotzdem ein aus- 
reichend belichtetes Negativ zu erhalten, ist bei einer „kleinen“ Blende entsprechend länger zu 
belichten als etwa bei Blende 8 oder gar bei Blende 4,5. 

Die Anordnung der Blendenzahlen ist nun nicht willkürlich gewählt, sondern so getroffen, daß 
jede nächst kleinere Blende die doppelte Belichtungszeit der vorhergehenden erfordert. Ein Bei- 
spiel soll das klar machen: Angenommen, die von einem Belichtungsmesser angezeigte Belichtungs- 
zeit beträgt bei Blende 8 1/,ou Sekunde, dann kann man ebensogut Blende 11 nehmen und 1/;, 
Sekunde belichten oder Blende 16 und t/,, wählen; man kann aber auch Blende 5,6 einstellen und 
gar 1/,9 Sekunde belichten. In allen vier Fällen wird der Film gleich belichtet, d. h. die auf den 
Film fallende Lichtmenge ist in jedem Falle dieselbe. 










KALODERMA 


@ 
RasierCreme 
ungewöhnlich sanftes, 


schnelles, schonendes und hautpflegen- “, 
des Rasieren; höchster Rasier-Komfort. \\. 
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Schärfentiefe — Tiefenschärfe 


Zwei Wörter für ein und dieselbe Sache: Nehmen wir im Tiergarten ein Tier auf, das 3 m von 
uns entfernt ist, dann wird bei Einstellung auf 3 m nicht nur das Tier, sondern auch noch etwas 
von dem Raum vor und hinter dem Tier scharf auf dem Film wiedergegeben. 

Photographieren wäre die einfachste Sache von der Welt, könnte man ein Objektiv bauen, das 
bei großer Lichtstärke alles von 1 m an bis unendlich scharf erfaßte. Aus optischen Gründen ist 
dies leider nicht möglich. Darum müssen wir vor der Aufnahme unsere Kamera auf die in Betracht 
kommende Entfernung einstellen und — um gute Bilder zu erhalten — die Schärfentiefe, d. h. die 
jeweils scharf erfaßte Zone beachten. 

Glücklicherweise gibt es ein Mittel, den bei jeder Einstellung scharf erfaßten Raum zu ver- 
größern: Wir müssen dazu nur abblenden. Je kleiner die Blende, um so größer ist der Schärfen- 
bereich! Die genauen Werte für die Schärfentiefe bei den verschiedenen Entfernungseinstellun- 
gen und Blenden gehen aus der jeder Kamera-Gebrauchsanleitung beigegebenen Schärfentiefen- 
tabelle hervor. Außerdem tragen die meisten neuen Kameras einen Schärfentiefenring, von dem 
man die Werte näherungsweise ablesen kann. 


Welche Einstellung — welche Blende? 


Kehren wir noch einmal zu unserem Beispiel oben zurück. Welche von den vier Einstell- 
möglichkeiten soll der Photofreund nehmen? 

Kurz gesagt: Ein Rezept, das für alle Fälle zutrifft, gibt es nicht! Hier gilt es rasch zu entschei- 
den, was wichtiger ist: eine kurze Belichtungszeit, um ein evtl. rasch bewegtes Objekt noch 
bewegungsscharf zu erfassen, wobei auf die Entfernung genau einzustellen ist, oder aber einen 
Gewinn an Schärfentiefe. Bei „stillen“ Objekten, Landschaften usw., wird man gern auf eine mög- 
lichst kurze Belichtungszeit verzichten und dafür eine große, scharf erfaßte Zone in das Bild ein- 
beziehen. Die ideale Lösung, die beides vereint, gibt es nur bei gutem Wetter und bei Nahaufnah- 
men mit einem gekuppelten Blitzgerät mit starker Leuchtkraft: Die bei den meisten Kameras 
vorgesehene Rotpunkt- oder Zweipunkteinstellung gibt eine Schärfentiefe, die von etwa 4 m bis 
unendlich reicht und damit dem Amateur jedes Überlegen nach der günstigsten Einstellung ab- 
nimmt. Mit dieser Einstellung ist auch die komplizierteste Kamera so einfach wie eine Box zu 
bedienen! Als Belichtungszeit wird man dabei in den meisten Fällen !/s; bis 1/;, Sekunde nehmen. 
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Bijfer HYuien 
hartnädiger Katarıh 


qualvolles Asthma 


können nachhaltig zum Schwinden gebracht werden 
durch 








Silphoscalin-Tabletten 


das in mehr als 25 Jahren überzeugend bewährte 
Spezial-Heilmittel für die Atmungsorgane. Viel- 
tausendfach im Gebrauch. — 80 Tabletten DM 2.45, 
Kleinpckg. DM 1.35 nur in Apotheken. Verlangen 
Sie kostenlos Broschüre S von 


Pharm. Fabrik Carl Bühler, Konstanz 
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1/5 Anzahlung — 10 M.- 

Raten. Katalog frei. 


Foto-Versand 


Krausse, Winnenden 
bei Stuttgart Nr. 38 


Wassershlaud mit 
Einlage, extra Qual. 
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je m DM 1.70 
Plastik-Wasserschlauch%'’ 1.50 
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Bücherschau 


Ludwig Nockher, Oskar von Miller (Reihe 
„Große Naturforscher“ Bd. 12). 200 S. mit 12 Abbildun- 
gen. Wissenschaftliche Verlagsgesellschaft, Stuttgart 
1952. Halbln. DM 12.50 

Oskar v. Miller hat sich durch die Gründung und 
Gestaltung des Deutschen Museums in München in das 
Buch der Geschichte und in unser Gedächtnis geschrie- 
ben. Nockher führt uns das Werden des großen Wer- 
kes erneut lebendig vor Augen. Darüber hinaus gewinnt 
das Buch noch besonderen Wert durch die Schilderung 
der weiteren, weniger bekannten, aber ebenfalls bedeut- 
samen Arbeiten v. Millers. Es ist die Einführung der 
Elektrizität als Licht- und Kraftspender für die Öffent- 
lichkeit und der Ausbau der Stromversorgung ein- 
schließlich der dazugehörigen Wasserkraftanlagen. 
Über der Beschreibung des Werkes ist das Bild der 
Person v. Millers nicht vernachlässigt. F. Horbach 


Horst Janus, Baumeister Natur. Die Schönen 
Bücher. Reihe C. 48 ganzseitige Kunstdrucktafeln mit 
Bildtexten. Verlag „Die Schönen Bücher“, Dr. Wolf 
Strache, Stuttgart 1952. Kart. DM 5.80 

Zu den wundervollen Aufnahmen (auch Mikroauf- 
nahmen) Dr. Wolf Straches aus den Reichen der Tiere, 
Pflanzen und Mineralien schrieb Dr. Horst Janus vom 
Naturkundemuseum in Stuttgart die Einführung und 
die erläuternden Bildertexte. Die Kunstdrucktafeln zei- 
gen aus der Formenmannigfaltigkeit der Naturgebilde 
vor allem Erscheinungsformen, die den technischen oder 
künstlerischen Sinn des Betrachters ansprechen, seien es 
nun Bauten, Stützgerüste, Panzer und Werkzeuge von 
Tieren, Einrichtungen zum Klettern und zur Verbrei- 
tung von Samen und Früchten bei Pflanzen oder Kri- 
stallformen. Dieses neue Bildbuch der Reihe „Die 
Schönen Bücher“ dürfte jedem Naturfreund Freude be- 
reiten! Dr. Rosemarie Pfützner-Eckert 


Die Pflanze, Illustrierte Monatszeitschrift für Hy- 
drokultur und neuzeitlichen Pflanzenbau. Schriftleiter: 
Prof. P. Röszler. Verlag Hydrokultur. Verlagsgesell- 
schaft Paul Schliephake, Gaggenau. Vierteljährlich 
DM 3.— zuzüglich Porto 

Als erstes Organ in Deutschland, das sich in der 
Hauptsache mit den Problemen der erdelosen Pflanzen- 
zucht beschäftigt, erscheint seit Januar 1953 die oben 
genannte Zeitschrift. Die mittleren 8 Seiten bringen in 
Fortsetzungen die 2. Auflage des Leitfadens der Hydro- 
kultur aus der Feder des Herausgebers, der als Leiter 
der Forschungsstelle für erdelose Pflanzenzucht in Mug- 
gensturm ein anerkannter Fachmann auf diesem Ge- 
biet ist. Prof. Dr. W. J. Fischer 


H. Ficker, Wetter und Wetterentwicklung. 4., ver- 
besserte und vermehrte Auflage. VII, 140 S. mit 42 Abb. 
und 11 Karten. (Verständliche Wissenschaft, Band 15) 
Springer Verlag, Berlin, Göttingen, Heidelberg 1952. 
Ganzleinen DM 7.80 

Es ist sehr erfreulich, daß dieses schon seit Jahren 
gut eingeführte kleine Werk über die Wissenschaft 
vom Wetter jetzt in neuer Auflage vorliegt. Jedem, der 
sich für Meteorologie interessiert, kann es als Einfüh- 
rung bestens empfohlen werden. Mit zahlreichen Bil- 
dern versehen, gibt es eine klare und knappe Darstel- 
lung der Grundtatsachen der Wetterentwicklung, der 
Vorhersagemethoden und in einem besonders wertvol- 
len Anhang eine Serie von Karten für charakteristische 
Wetterlagen. Prof. Dr. F. Möller 


Franz Ludwig Neher, F 21 — Rheinpfeil. 
Ein Buch vom Dienst bei der Bahn. 76 S. mit 121 Abb. 
und 8 Kunstdrucktafeln. Franckh’sche Verlagshandlung, 
Stuttgart 1953. Halbleinen DM 5.80 

Heute wie ehedem steht die Jugend staunend und 
wissenshungrig vor den mächtigen Lokomotiven der 
Eisenbahn und blickt neiderfüllt hinauf zu dem Mann 
im Führerhaus. Laßt sie durch Nehers ausgezeichnetes 
Buch eine Fahrt im Lokomotivstand miterleben. Es fes- 
selt bis zur letzten Zeile, zeigt die gewaltige Organi- 
sation, die den Bahnverkehr lenkt und erklärt all die 
geheimnisvollen Zeichen auf Fahrplan, Wagen und Ma- 
schine. Daneben werden auch die technischen Probleme 
gestreift und die Funktionen des Personals erläutert. 

F. Horbach 


Franz Termer, Die Mayaforschung (Nova 
Acta Leopoldina Nr. 105). 69 S. mit 1 Abbildung im 
Text, 32 Abb. auf 16 Tafeln u. 1 archäologischen Karte. 
Verlag Johann Ambrosius Barth, Leipzig 1952. Brosch. 
DM 9.— 

Professor Franz Termer, Direktor des Museums für 
Völkerkunde Hamburg, zählt auf Grund von mehreren 
längeren Reisen und eingehenden Studien zu den besten 
Kennern des mittelamerikanischen Länder- und Völker- 
raums. Nicht nur der geographisch-geologischen For- 
schung dienten seine Reisen, sondern auch der ethno- 
graphisch-archäologischen Erkenntnis der alten Maya- 
Kulturen. Die vorliegende Arbeit bringt einen wertvol- 
len Abriß der modernen Amerikanistik. Er wird durch 
zahlreiche Quellen- und Literaturangaben, durch Ab- 
bildungen, Zeichnungen, Modelle und eine große 
archäologische Karte gestützt. Die Amerikanistik, als 
deren jüngsten Zweig sich heute die Maya-Forschung 
vorstellt, bewegt sich in Mittelamerika auch heute noch, 
trotz vieler eingehender Studien u. a. namentlich von 
deutschen und amerikanischen Gelehrten, in einem 
ziemlichen Neuland. Mit manch interessanter Aufklä- 
rung und Erkenntnis ist in der Zukunft noch zu rechnen, 
aber es werden auch viele unlösbare Rätsel wohl für 
immer mit der versunkenen Kultur der Maya verbunden 
bleiben. Dr. Paul Kunhenn 


Walther Lietzmann, Anschauliche Einfüh- 
rung in die mehrdimensionale Geometrie. 220 S. mit 
157 Figuren im Text und einer Tafel. Verlag R. Olden- 
bourg, München 1952. Brosch. DM 19.50 

Ein neuer „Lietzmann“ kann immer des lebhaftesten 
Interesses aller Freunde der Mathematik sicher sein. 
Dies gilt in besonderem Maße für das vorliegende 
Werk, in dem der gelungene Versuch gemacht wird, 
anschauliche Methoden in die Lehre von den „mehr- 
dimensionalen Räumen“ einzuführen und möglichst 
schnell zu den „Polytopen“ vorzudringen, ohne in der 
Darstellung der Grundbegriffe Vollständigkeit anzu- 
streben. Der Akzent liegt also hier in der methodischen 
Entwicklung, und auf diesem Gebiet ist der ausgezeich- 
nete Göttinger Mathematiker unbestrittener Meister. Er 
vermag es mittels der unserer unmittelbaren Anschau- 
ung nicht zugänglichen mehrdimensionalen Geometrie 
gerade die Schulung der räumlichen Anschauung weit- 
gehend zu fördern. Wer die allerdings recht abstrakten 
Vorbereitungen nicht scheut, wird durch einen hohen 
ästhetischen Genuß der eigentlichen Entwicklungen die- 
ses schönen Buches reichlich belohnt. 

Oberstudiendir. a. D. W. Wenk 


Gerald S. Craig, Die Naturwissenschaft bei 
der Erziehung des Kindes. 87 S. Mundus-Verlag, Stutt- 
gart 1949. Kart. DM 4.—, ermäß. Preis DM 2.— 

Die kleine Schrift — es handelt sich um eine Über- 
setzung aus dem Amerikanischen — bemüht sich, dem 
Lehrer zu zeigen, welche Rolle die Naturwissenschaft 
im Leben der Kinder spielt. Einstellungen zu den Kin- 
dern und Arbeitsmethoden des Lehrers im Rahmen 
des naturwissenschaftlichen Unterrichts werden bespro- 
chen, die Stellung der Naturwissenschaft im Lehrplan 
der Volksschule wird beleuchtet und in einem Schluß- 
kapitel die Lehrerschaft auf Kenntnis und Gebrauch der 
Hilfsquellen innerhalb der Gemeinde für den Unter- 
richt hingewiesen. Am Ende eines jeden Kapitels trägt 
der Verfasser jeweils in einer kurzen Zusammenfassung 
die wichtigsten Ergebnisse seiner Untersuchungen noch 
einmal vor. Das Heft wendet sich in erster Linie an den 
Erzieher, insbesondere an den Lehrer der Volksschule. 

Dr. A. Zänkert 


KarlHaug, Herbst und Winter. (Naturkundliche 
Arbeitshefte) Nr. 3. 89 S. mit 1 Farbtafel und 85 Abb. 
Mundus-Verlag, Stuttgart 1949. Geh. DM 1.70 

Karl Haug, Blühen und Reifen I und II. (Na- 
turkundliche Arbeitshefte) 68 und 72 S. mit Farbtafeln 
und Abb. Mundus-Verlag, Stuttgart 1952. Geh. je 
DM 1.50 

Es muß für Volksschüler des 5.—8. Schuljahres eine 
Freude sein, an Hand dieser Arbeitshefte in den pflan- 
zen- und tierkundlichen Stoff dieser Stufe eingeführt zu 
werden und wichtige biologische Tatsachen selbst zu 
erarbeiten. Die kindgemäße Darstellung und metho- 
dische (nicht systematische) Anordnung wird aber den 
erwachsenen Naturfreund nicht besonders ansprechen, 
so lesenswert auch für ihn manche Ausführungen sind. 

Prof. Dr. W. J. Fischer 
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Rasierklingen 


10 Tage zur Probe! 30 Tage Ziel! 
Tausende Anerkennungen! 


Eines von vielen der täglich einlaufenden Dankschreiben:: 
Herr Oberst a. D. H.-el-Raschid Bey schreibt: „Ich darf Sie 
nach geraumer Zeit des Gebrauchs wissen lassen, daß ich 
noch NIE eine Klinge geführt habe, die eine Leistung auf- 
wies wie die Ihrige; und das will viel heißen, da ich mir 
Klingen in ganz Europa, in Afrika wie in Asien gekauft habe. 
Ich rasiere mit absoluter Regelmäßigkeit und sehr sorgsam 


täglich Kopf und Gesicht.“ 
Qualität I, die preiswerte Klinge . . 100 St. 1,35 DM 
Qualität II, haarscharf ... . . . .. , 100 St. 2,15 DM 
Qualität III, für starken Bart, 0,10mm 100 St. 2,95 DM 
Qualität IV, „Sonderklasse“, 0,10mm 100 St. 3,95 DM 
Qualität IVa, eine gute 0,08-mm-Klinge 100 St. 3,20 DM 





























Nachfolgende Qualität - 
os Ben o Erinaı- Schwedenstahl; 


Qualität VW, für sehr empfindliche Haut, mit wirklich 
wohltuender Schnittfähigkeit, nur 0,08mm 


„Seidenhauh-Edel’ 100 St. 4,35 DM 
Auf diese Klinge erhalten wir tägl.eine Flut von Anerkennungen. 
Qualität VI, eine Liese-Meisterleistung für Liebhaber 

besonders dünner Klingen, nur 0,06mm 

„Überdünn” ..... 100 St. 5,35 DM 
Lieferung porto- und spesenfrei. Bei Nichtgefallen können 
Sie die angebrochene Packung unfrankiert zurücksenden. 


Also kein Risiko! Auf Wunsch auch porto- und spesenfreie 
Nachnahme. (Bitte Beruf angeben.) 


J. Liese (21a) Lüdinghausen 2031 
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Ihre 
Kopfschmerzen 


” 


das heißt: Lutschen Sie bei den 
ersten AnzeichenganzlangsameineSchmerz-Bionelle. 


Sie gehn gelutscht direkt ins Blut, 
deshalb helfen sie so gut! 


Dose DM 1.- in Apotheken und Drogerien. 


Schmerz- 
Bionellen 


Acid. acetylosalicyl., Extr. fab. Coff. 
MERZ & CO. . CHEMISCHE FABRIK - FRANKFURT A.M. 





Unseren Sommersport-Katalog 


erhalten Sie kostenlos und portofrei. 


Zelte, Faltboote, Campingbedarf, Ausrüstung 
und Bekleidung für jeden Sommersport. 


Sport-Münzinger-München, Marienplatz 82 





ist die Frau an „gewis- 
sen Tagen”. Bei Kopf-, 
Leib- und Rücken- 
schmerzen hlift zuver- 
lässig Melabon, das 
die Gefäßkrämpfe löst 
und die Ausscheidung 
der Krankheitsstoffe 
fördert. 


Packung DM —.75 
In allen Apotheken. 


Verlangen Sie Gratisprobe von 


DR.RENTSCHLER & CO - LAUPHEIM77 


Richard Reinhardt, Die Krankheiten der 
Katze. 2. Aufl. 192 S., 54 Abb. Verlag M. & H. Schaper, 
Hannover 1952. Geb. DM 16.— 

Dieses Buch, das sich als erstes hauptsächlich mit 
den Krankheiten der Katze befaßt, liegt nun in zweiter 
verbesserter und erweiterter Auflage vor. Es ist ein 
Standardbuch für alle Tierärzte, Katzenzüchter und Kat- 
zenfreunde, das außer dem umfangreichen Stoff übeı 
alle Krankheiten der Katze und ihre Behandlung, wobei 
auch Vergiftungen und Geburtshilfe berücksichtigt sind, 
noch eine Reihe wichtiger einführender Kapitel über 
die Abstammung der Hauskatze, über die Katzenrassen 
und ihre Standards, über die geistigen und seelischen 
Eigenschaften, über Brunst und Paarung, Fütterung und 
Haltung, Züchtung und Zuchtmethoden, Verhältnis von 
Hund und Katze, die wichtigsten Tierschutzgesetze, das 
Ausstellen von Katzen u. a. mehr enthält. Das Kapitel 
über die Katzenrassen und Richtsatzungen (Standards) 
schrieb Prof. Dr. F. Schwangart als unser bester Fach- 
mann auf diesem Gebiete, das über die Parasiten der 
Katze der ebenso anerkannte Prof. Dr. R, Wetzel. Damit 
erweitert sich dieses Buch zu einem kleinen Handbuch 
der gesamten Hauskatzenkunde. Dr. Th. Haltenorth 


Karl Mägdefrau, Botanik (Winters Studien- 
führer). 241 S. Carl Winter Universitätsverlag, Heidel- 
berg 1951. Brosch. DM 7.80, geb. DM 9.90 

Das Werk will und kann kein botanisches Lehrbuch 
ersetzen, aber es erfüllt seine Aufgabe, in das Studium 
der Botanik ein- und zu den wissenschaftlichen Lehr- 
büchern hinzuführen, in vortrefflicher Weise. In knap- 
pem Überblick behandelt es den Bau und die Lebens- 
erscheinungen der Pflanzen, ihre Beziehungen zur Um- 
welt, Einteilung und Geschichte der Pflanzenformen, 
Pflanzengeographie und macht Ausführungen über 
angewandte Botanik und die damit sich beschäftigenden 
Institute. Besonders wertvoll sind 2 Kapitel, die größe- 
ren Werken oft fehlen: Geschichte der Botanik und 
Hilfsmittel der Botanik, hier u. a. eine 23 Seiten um- 
fassende, gut gegliederte Übersicht über das botanische 
Schrifttum. Dem an der wissenschaftlichen Botanik inter- 
essierten Naturfreund leistet das Buch ausgezeichnete 
Dienste. Prof. Dr. W. J. Fischer 


Ren&Gardi, Tschad. Erlebnisse in der unberühr- 
ten Wildnis um den Tschadsee. 221 S. mit 95 Fotos und 
5 Karten. Orell Füssli Verlag, Zürich. Ln. DM 18.75 

Ren& Gardi hat das Reisen in ferne Länder zu sei- 
nem Beruf gemacht. So weit er aber auch schon in der 
Welt herumgekommen ist, Afrika hat ihn immer wieder 
von neuem angezogen. Eine seiner letzten Reisen führ- 
ten zu dem uns bisher wenig bekannten Tschadsee in 
der Mitte Afrikas, dieser riesigen, seichten Wasser- 
fläche mit ihrem Inselgewirr und fast undurchdringlichen 
Papyrusdickichten. Auf einem Wohnboot geht die Fahrt 
den Chari hinunter. Wir lernen die Völker kennen, die 
um den See wohnen und von ihm und seinen Reich- 
tümern leben. Der Verfasser versteht es, die ganze 
bunte, fremde, eigenartige Welt vor unserem Auge er- 
stehen zu lassen. Er läßt uns das miterleben, was eı 
selbst geschaut und gefühlt hat. Dem Band sind seh: 
schöne Aufnahmen beigegeben. Ein prächtiges Buch, 
das jeden fesseln wird, der Reisen und fremde Völker 
und Länder liebt. R. Kelleı 


PaulEipper, Tiere sehen dich an. Erweiterte 
Neuausgabe. 184 S. Text mit 41 Fotos auf Kunstdruck- 
tafeln. Mehrfarb. Bildumschlag. R. Piper & Co. Ver- 
lag, München 1952. Ln. DM 12.80 

Eipper ist durch seine Tierbücher weltbekannt ge- 
worden. Eines der ersten Werke, womit er seinen Ruhm 
begründete, ist das vorliegende, das nun erweitert wie- 
der herausgebracht wurde. An sich geschieht durchaus 
nichts Sensationelles in diesem Buche, da hier kein gro- 
ßer Jäger hinauszieht, um seltenes Wild zu erlegen, 
oder in weit entfernte Länder, in den Dschungel oder 
in das Eismeer fährt, um Abenteuer zu bestehen. Es geht 
nur ein Mann durch die Tiergärten und schließt mit den 
Tieren, die aus fernen Ländern zu uns gebracht werden, 
Freundschaft. Er vermag diese Freundschaft zu gewin- 
nen und dauernd zu erhalten, weil er das Tier in 
seinem Wesen versteht. In der Art, wie er von seinen 
Freundschaften, von seiner leidenschaftlichen Beob- 
achtung, seiner innigen Zärtlichkeit und dem bewegten 
Staunen berichtet, ist Eipper nun einmal Meister, so 
daß auch der Naturfremde ganz in seinen Bann gezo- 
gen und durch das prachtvoll ausgestattete Werk aufs 
stärkste gefesselt wird. Dr. Th. Haltenorth 


M. Strauß, Werde schlank, aber bleibe gesund! 
Ein Leitfaden für gesunde Ernährung und Lebensweise. 
96 S. Paracelsus-Verlag, Stuttgart 1952. Kart. DM 4.50 

„Entfetten“ bedeutet nicht „Hungern“, Schlankheit 
nicht Magerkeit! Wer auf vernünftige Weise sich von 
unerwünschtem Fettballast befreien will, der wird hier 
von einem erfahrenen Schweizer Arzt schrittweise und 
ohne Gesundheitsschädigung zum Erfolg geführt. Er er- 
fährt den Wert und die Regelung der Kost in leichtver- 
ständlicher Sprache, jedoch mit Erläuterung der wis- 
senschaftlichen Grundlagen, sowie Belehrungen und 
Warnungen hinsichtlich der allgemeinen Lebensordnung. 
Auch die Grade (mild und strenger) der Kuren und 
Beispiele usw. findet er in dem gutgestalteten Leit- 
faden, wobei als selbstverständlich gilt, daß die Kuren 
nicht ohne ärztliche Aufsicht durchgeführt werden, damit 
sie dem richtigen „Bilanzausgleich im Körperhaushalt“ 
dienen. Dr. J. Krick 


Heinrich Steinitzer f, Aus der Lebens- 
arbeit eines Graphologen. VII, 113 S. mit 20 Schriftpro- 
ben im Text. Herausgeber Dr. Rudolf Pophal, Hamburg. 
Johann Ambrosius Barth, München 1952. Kart. DM 9.— 

Verfasser behandelt einige besonders für die Praxis 
wichtige graphologische Probleme und beleuchtet die 
Möglichkeiten, die die Graphologie bietet, Aufschluß 
über Intelligenz, Leistungsfähigkeit und Ehrlichkeit des 
Schreibers zu geben. Den größten Teil des Buches bil- 
den Erörterungen über die Problematik der graphologi- 
schen Eheberatung. Das sehr kritisch und individuell 
geschriebene Buch bringt keine systematische Einführung 
in die Graphologie, sondern setzt Vorkenntnisse voraus. 

Dr. A. Grossjohann 


A. Leuthold, Spezielle Veterinär-Chirurgie. 
(Reinhardts Veterinärmedizin) 283 S., 86 Abb. Ernst 
Reinhardt Verlag, München/Basel 1952. Kart. DM 14.—, 
Ln DM 16.— 

Übersichtlich und klar, in knapper Form und doch 
umfassend genug gibt der Verf. eine vorbildliche Dar- 
stellung der chirurgischen Krankheiten unserer Haus- 
tiere, vorwiegend des Pferdes. Das schlichte Büchlein 
empfiehlt sich als Helfer für jeden Studenten der Tier- 
heilkunde wie auch für den sich weiterbildenden prak- 
tizierenden Tierarzt ganz von selbst. Die Ausstattung 
des Buches ist durch geschickt ausgewählte Aufnahmen, 
zumeist der Klinik des Verf. an der Universität in Bern 
entstammend, als hervorragend zu bezeichnen. 

Dr. E. Jacob 


Eberhard Buchwald, Einführung in die 
Kristalloptik. (Sammlung Göschen Bd. 619) 138 S. Wal- 
ter de Gruyter & Co., Berlin 1952. DM 2.40 

In erfreulich anschaulicher — nicht nur deduktiver 
— Weise wird das formenschöne und farbenfreudige 
Gebiet der Kristalloptik behandelt. Mit dem notwen- 
digsten Rüstzeug der Kristallographie versehen, wird 
der Leser vom Experiment über die Beobachtung zur 
Ausdeutung aller wesentlichen Tatsachen der Lichtvor- 
gänge in Kristallen geleitet. Es fehlt nicht an mathema- 
tischen Formulierungen, zahlreichen klarverständlichen 
Abbildungen und Hinweisen auf Literaturzitate. Im 
ganzen ist der Inhalt den neusten Anschauungen und 
den Erfahrungen in der Praxis angepaßt. Dr. Zedlitz 


Hendsick de Man, Fliegenfischen leicht ge- 
macht. Anleitung zum Angeln mit der künstlichen Fliege. 
208 S. mit 13 Bildern im Text und 16 Kunstdrucktafeln. 
Albert Müller Verlag A.G., Rüschlikon-Zürich 1951. 
Geh. DM 10.—, geb. DM 14.— 

Der Verfasser, der sich als Soziologe und Staats- 
mann bereits einen Namen gemacht hat, legt in diesem 
Buche seine reichen Erfahrungen im Fliegenfischen nie- 
der. Er schildert eine Fülie für den Sportangler wichti- 
ger Einzelheiten und Zusammenhänge. Gleichzeitig ist 
aber das Buch in einem so flüssigen Stil geschrieben, 
daß es sich wie ein guter, spannender Roman liest; die 
Erzählung persönlicher Erlebnisse und Erfahrungen er- 
höhen den Reiz des Buches, das nach einigen Kapiteln 
über Ausrüstung und Technik die Lebensweise der wich- 
tigsten Fischarten behandelt, die mit der Fliege gefan- 
gen werden können, den Einfluß der Umgebung und 
des Wetters auf das Verhalten der Fische bespricht und 
im letzten Teil auch die Erwähnung der Anglerfreuden 
nicht vergißt. Die ausgezeichnete Bebilderung ist ein 
wirklicher Schmuck und erhöht den Wert auch in ästhe- 
tischer Hinsicht. Dr. Otto Schindler 
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Hoher Blutdruck, Arterienverkalkung 


Herzunruhe, Schwindel, Ohrensausen, 
Kopfschmerzen, Benommenheit, Schlaf- 
mangel, Reizbarkeit, Rückgang der 
Leistung vermindern Lebenslust u.Schaffens- 
freude. Dagegen hilft Antisklerosin - eine 
Blutsalzkomposition angereichert mit den 
biologisch wirksamen Heilpflanzen Weiß- 
dorn und Mistel, dem bluteigenen Rhodan 
und dem aus Buchweizen gewonnenen 
Medorutin, welches die Adernwände auf 
naturgemäße Weiseabdichtet. Antisklerosin 
senkt den Blutdruck, fördert den Kreislauf, 
beruhigt Herz und Nerven. Seit 40 Jahren 
wird Äntisklerosin in vielen Ländern ge- 
braucht. 60 Dragees M 2.45, Kurpackung 
mit 360 Dragees M 11.80 in allen Apotheken 
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AlbertEinsteinu LeopoldInfeld, 
Die Evolution der Physik. 352 S., 75 Textabb. u. 3 Kunst- 
drucktafeln. Paul Zsolnay Verlag, Wien 1950. Geb. 
DM 13.20 

Relativitäts- und Quantentheorie, dargestellt vom 
Konzept bis zur definitiven Fassung, verständlich für 
jedermann, soll dieses Buch dem Leser nahebringen, 
wie es in seinem Untertitel heißt. Schon immer waren 
es gerade diese beiden höchst abstrakten und der An- 
schauung schlecht zugänglichen Theorien der modernen 
Physik, welche einer allgemeinverständlichen Darstel- 
lung die größten Schwierigkeiten bereitet haben, welche 
aber auch dem Interesse weiterer Kreise begegnen. Hier 
wird aus sachlich höchst berufener Feder wieder ein 
Versuch der Übersetzung dieses Gegenstandes ins Ver- 
ständliche gemacht. 

Vorab muß gesagt werden, daß ein voller Erfolg 
einem solchen Versuch wohl nie beschieden sein kann, 
da eben der Kern sowohl der Relativitäts- als der 
Quantentheorie erst in ihrem mathematischen Formalis- 
mus klar zutage tritt. Trotzdem erreicht das vorliegende 
Buch ein wesentliches Ziel: Es führt den Leser den Weg, 
welcher zu dem unlösbaren Dilemma der alten, klassi- 
schen Physik geführt hat, welcher zu den Fragestellun- 
gen der neuen Theorien hinleitet, den wirklichen Weg 
einer Evolution der Physik. Und die Verfasser verstehen 
es durch zahlreiche Veranschaulichungen und Gleich- 
nisse diesen Weg so leicht zu gestalten, daß der Leser 
wenigstens einen deutlichen Eindruck davon erhält, 
worum es bei den ganzen Fragen geht; und das ist in 
Anbetracht der Sprödigkeit des Gegenstandes schon sehr 
viel. 

Nahezu die Hälfte des Buches ist dem Weg durch 
die ältere Physik gewidmet, der erst an das Eingangstor 
zu den neuen Theorien hinführt. In der zweiten Hälfte 
darf der Leser Blicke hinter dieses Tor tun, die sich 
freilich im Dunkel des Hintergrundes verlieren, wobei 
es den Verfassern hoch anzurechnen ist, daß sie immer 
wieder darauf hinweisen, daß hier tatsächlich 
noch vieles im Dunkel liegt, und daß sie nicht durch die 
leicht lesbare Form den Eindruck nahelegen, alle Rät- 
sel seien bereits gelöst. Prof. Dr. W. Braunbek 


Der Große Herder. Nachschlagewerk für Wissen 
und Leben. Fünfte, neubearbeitete Auflage von Her- 
ders Konversationslexikon. Zehn Bände. Erster Band: 
A bis Bitterwasser. Mit 60 Tafel- und Kartenseiten in 
Schwarz- und Mehrfarbendruck und zahlreichen Ab- 
bildungen im Text. Lexikon-Oktav, VIII Seiten und 
1520 Spalten. Subskriptionspreis des 1. Bandes 39.— DM 

Nach dem ausgezeichneten Herderschen Volkslexi- 
kon liegt nunmehr in nicht minderer Güte der 1. Band 
des lang erwarteten „Großen Herder“ vor. Auch dieses 
Lexikon, das einschließlich des als allgemeines Bil- 
dungswerk geplanten letzten Bandes 10 Bände umfassen 
wird, verspricht seiner ganzen Anlage nach ein wahres 
Volks-Lexikon zu werden. Die Stichwortbearbeitungen 
sind klar und leichtverständlich und — sofern überhaupt 
— gut illustriert. Eine interessante Neuerung in diesem 
Lexikon sind die durch Wort und Bild stark erweiterten 
Stichwortbearbeitungen „Auge“, „Bad“ und „Baum“. 
Bemerkenswert ist auch die Objektivität, mit der Stich- 
wörter bearbeitet wurden, die zugleich Fragen der Re- 
ligion und der Naturforschung betreffen. 

: Dr. W. F. Reinig 


MarthaScharll, So lernt das Kind sich gut 
zu halten. Mit einem Geleitwort von Prof. G. Hohmann, 
München. 32 S., 30 Abb. Georg Thieme Verlag, Stutt- 
gart 1952. Kart. DM 3.90 

Wer kennt nicht die Untugenden in der Körper- 
haltung? Die hängenden Schultern, verschrägten Beine, 
die verkrampfte Brust, den krummen Rücken usw.! 
Und wie leicht kann man die Kleinen schulen! Nicht 
indem man ihnen einen Stock quer hinter den Rücken 
klemmt oder kommandiert: „Brust heraus, Bauch hin- 
ein!“ Das wäre falsch! Allen Eltern und Lehrern, Kin- 
dergärtnerinnen und Gymnastinnen, Fürsorgeschwe- 
stern und nicht zuletzt Ärzten zeigt diese vorzügliche 
Broschüre einer erfahrenen Krankengymnastin mit knap- 
pen Lehrsätzen und klaren Lichtbildern in dankenswer- 
ter Weise, wie durch einfache Übungen — unter Ver- 
meidung von Fehlern — die Kleinen und Kleinsten an 
richtige, gesunde Haltung gewöhnt werden können, so 
daß sich der Aufbau ihres Körpers naturgemäß ent- 
wickelt. Dr. J. Krick 


Neueingänge von Büchern u. Zeitschriften 
(Besprechung vorbehalten) 


Hugo Strunz, Mineralien und Lagerstätten in 
Ostbayern. Ein mineralogisch-geologischer Übersichts- 
führer. 146 S., 77 Abb. Herausgegeben zur 30. Jahres- 
tagung der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft 
1952 in Regensburg. Gustav Bosse Verlag, Regensburg 
1952. DM 8.90. 

Veröffentlichungen des Instituts für Meeresforschung 
in Bremerhaven. Bd. I, Heft 2. 8 Karten und Tafeln und 
13 Textabbildungen. Herausgegeben von H. Fried- 
rich, Direktor des Instituts für Meeresforschung. Kom- 
missionsverlag Franz Leuwer, Bremen 1952. 

Reutlinger Sternenbote. 3. Jahrgang, Heft 7/9. 
Herausgegeben von der Astronomischen Station Reut- 
lingen. Volkssternwarte. 1952. Hauptschriftleiter: Joachim 
Herrmann, Reutlingen DM 4.—. 

Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes 
Nordrhein-Westfalen. Herausgegeben von Ministerial- 
direktor Dipl.-Ing. Brandt. Heft 4 F. Wever, Auf- 
gaben der Eisenforschung; H. Schenck, Entwick- 
lungslinien des deutschen Eisenhüttenwesens; M. 
Haas, Die wirtschaftliche und technische Bedeutung 
der Leichtmetalle und ihre Entwicklungsmöglichkeiten. 
60 S., 20 Abb. Kart. DM 6.—. — Heft 6: W. Weizel, 
Die gegenwärtige Situation der Grundlagenforschung in 
der Physik; S. Strugger, Das Duplikantenproblem 
in der Biologie; F. Gummert, Überlegungen zu den 
Faktoren Raum und Zeit im biologischen Geschehen 
und Möglichkeiten einer Nutzanwendung. — Heft 8: W. 
Fucks, Die Naturwissenschaft, die Technik und der 
Mensch; W. Hoffmann, Wirtschaftliche und sozio- 
logische Probleme des technischen Fortschritts. 84 S., 
12 Abb. Kart. DM 6.50. — Heft 10: H. Braun, Mög- 
lichkeiten und Grenzen der Resistenzzüchtung; C. H. 
Dencker, Der Weg der Landwirtschaft von der 
Energieautarkie zur Fremdenergie. 70 S., 15 Abb. Kart. 
DM 6.80. — Heft 12: H. Rathert, Entwicklung auf 
dem Gebiet der Chemiefaser-Herstellung; W. Welt- 
zien, Rohstoff und Veredlung in der Textilwirtschaft. 
54 S., 29 Abb. Kart. DM 7.—. — Heft 14: B. Helfe- 
rich, Stand der Enzymchemie und ihre Bedeutung; 
H. W. Knipping, Ausschnitt aus der klinischen 
Carcinomforschung am Beispiel des Lungenkrebses. 
72 S., 12 Abb. Kart. DM 6.25. Westdeutscher Verlag, 
Opladen/Rh. 1952. 

Miniatur - Bibliothek? Fro Trommsdorff, 
Werde und Weltall, eine kleine Astrophysik für jeder- 
mann. 92 S., DM 1.50. — Fro Trommsdorff, 
Mineralogie. Bestimmen von Mineralien nach ihren 
Eigenschaften. 128 S. mit 34 Abb., DM 1.20. — E. 
Haase, Der Sternhimmel. Anleitung zur Himmels- 
beobachtung mit 6 Sternbildern. 47 S. DM —.45. — 
K. Kempf und Fro Trommsdorff, Häusliche 
chemische Versuche. Eine Anleitung zu eigenen chemi- 
schen Versuchen und zur Prüfung von Nahrungsmitteln 
mit einer Einführung in die chemische Formelsprache. 
95 S. u. Abb. im Text." DM —.90. — Wilhelm 
Seyser, Das Mikroskop. Seine Anwendung und An- 
leitung zur Herstellung von zahlreichen. Präparaten. 
78 S. mit 57 Bildern. 10. Aufl. DM —.60. — Kurt 
Heine, Einführung in das Studium der Kleintierwelt 
unserer Gewässer. 72 S. u. Zeichnungen von Fritz Frey. 
DM —.75. Miniatur-Bibliothek, die Kleinbücherei für 
Tedermann. Friedrich M. Hörhold-Verlag, Hildesheim 
1950 und 1951. 

Kneipp-Kalender 1953. 56. Jg., 112 S. Kart. DM 1.50. 

Der Bayerische Wald. Ein Wander- und Reiseführer 
von Hermann Neumeyer mit 20 Bildern, 18 Wander- 
und Tourenvorschlägen für Sommer und Winter, voll- 
ständigem Verzeichnis der Jugendherbergen und Be- 
schreibung aller Volksfeste des Waldes, einem Geleit- 
gedicht von Hans Watzlik, dem Bayerwald-Lied von 
Ludwig Hafner und einer Wander- und Tourenkarte, 
Maßstab 1:150 000. Gustav Bosse Verlag, Regensburg 
1949. DM 1.90. 

Johann Wilhelm, Über Ursache und Zufall. 
1952. Als Manuskript gedruckt. 

Der Obstbaupraktiker. Heft 1, 1. Jahrg., Sept. 1952. 
Herausgeber: C. Lühwink, Hamburg-Rahlstedt 3. Die 
Nr. 1 (Sept.), Nr. 2 (Okt.) und Nr. 3 (Nov.-Dez.) er- 
scheinen als kleine Ausgabe. 1953 erscheint der Obst- 
baupraktiker mit einer erweiterten Seitenzahl und höhe- 
rer Auflage auch in besserer Ausstattung am Anfang 
jeden Monats. Preis je Heft DM 0.50. 
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Nützliches für Kosmosfreunde. - Angebote unserer Abt. Kosmos-Lehrmittel 


Sonderpreise für Kosmos-Mitglieder sind in Klammern gesetzt. Alle angegebenen Listen auf Wunsch kostenlos. 


Die volle Freude an Blumen und Pflanzen 
hat der Nanırkreund erst beim planvollen und fachgerechten Sammeln. Dr. Felix Sauer hat hier- 











über eine kurze Anleitung verfaßt, die der bewährten Kosmos- 
Gitter-Pflanzenpresse beigegeben wird. Die kräftige, rostfreie 
Presse selbst ist 26x40 cm groß und zeichnet sich ‚Jurch einen 
verstellbaren Federzug-Verschluß aus. Preis DM 9.80 (9.—). 

Pflanzen-Trockenpapier, grau, 34x45 cm, je Bogen ar —14 


Weißes Papier zum Aufkleben getrockneter Pflanzen, 


34x44 cm, je Bogen DM —.05 
Cellophan-Klebestreifen, 15 mm breit, 10-m-Role DM —.,85 
Pflanzenspaten, 36 cm lang, mit Holzheft DM 2.20 
Botanisches Taschenbesteck, mit 3fach-Lupe, Skalpell, 
Pinzette und Nadel, in Holzkästchen DM 7.70 (7.—) 
Botanische Einschlaglupe, 2 Linsen, je 24 mm &, Vergrößerung 
6- und 3fach DM 7.50 
Lupe in Gummifassung, 20 mm &, Vergrößerung 6fach DM 2— 


Weitere Lupen und Geräte für Insekten-, Mineralien- und Planktonsamm- 
ler in Liste L 28. 


Die Wunder des Unscheinbaren 


werden bei der Betrachtung mit dem Kosmos-Taschen-Mikroskop offenbar. 
Die etwa 100fache Vergrößerung vermag uns einen Einblick in die oft 
überraschende Schönheit und Vielfalt der Natur zu geben, wenn wir z. B. 
ein Fliegenbein, einen Käferfühler, ein Blütenblatt oder gar das Leben in 
einem Wassertropfen betrachten. Das einfache, aber gut gebaute Instru- 
ment mißt nur 6,5 X 5,5 cm. Es kann daher auf Wanderungen und Exkursio- 
nen leicht mitgenommen werden. In Karton mit 3 Traggläsern, 1 Dauer- 
präparat und einer Anleitung DM 16.50 (15.—). Geeignete Dauerpräparate 
und weitere Geräte in Liste L 28. 


Die wahre Sonnenzeit 


gibt Ihnen die Kosmos-Sonnenuhr an jedem Ort der Erde an. Ortszeit und 
jede Zonenzeit werden nach der Anleitung und beigegebenen Tafeln mühe- 
los festgestellt. Zum richtigen Aufstellen der Sonnenuhr sind im Sockel ein 
Kompaß und eine Libelle eingelassen. Ausführung der Uhr in Leichtmetall. 
Grundfläche 9X12 cm, mittlere Höhe 16 cm. Preis mit ausführlicher An- 
leitung DM 26.— (24.—). Beschreibung in Liste L 27. 


Seltsame Lebewesen des Meeres, 


die oft nur dem Namen nach bekannt sind, erwecken immer 
wieder das Interesse des Naturfreundes. Für die Kosmos- 
Meeresbiologien wurden einige der interessantesten Objekte, 
haltbar konserviert, in staubdichten Glaskästen zusammen- 
gestellt und mit Namen und kurzer Beschreibung versehen. 
Kasten 1 enthält 15 Tiere der Nord- und Ostsee, darunter Ein- 
siedlerkrebs, Seeigel, Seestern u.a. 

Kasten 2 enthält 16 Muscheln und niedere Krebse’ des Meeres, 
darunter Pilgermuschel, Reusenschnecke, Gespensterkrebs u.a. 
Kasten 1 und 2 sind 24X36 cm groß und kosten je DM 18.50 
(17.50). 

Kasten 3, Biologie Meeresgrund (siehe Abb.) gibt einen Ein- 


blick in die Lebensgemeinschaft der Schnecken, Krebse, Muscheln und Pflanzen des Meeres. 
15X20 cm groß DM 10.— (9.50). Liste L 30. 


Franckh'sche Verlagshandlung, Abt. Kosmos-Lehrmittel, Stuttgart-O, Pfizerstr. 5-7 
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WETZELLGUMMIWERKEA:O. 


HILDESHEIM (DEUTSCHLAND BRIT. ZONE) 


Belohnung! 


Sie erhalten als Wüstenrot-Bausparer vom 
Staat ein Prämiengeschenk bis 400 DM im 
Jahr oder Steuerermäßigung, und von uns 
ein S'/,iges Darlehen zum Hausbau oder 
-kauf. Drucksachen u. Beratung kostenlos. 


Größte deutsche Bausparkasse 


GdF Wüstenrot 


gemeinnützige GmbH, Ludwigsburg 








> 











Luftmatratzen 


zum Sitzen und Liegen. Lieferung durch den Sport- 
artikelhandel. Fordern Sie kostenlose Prospekte. 
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v N d 
MAGEN Darmstörungen 


Beschwerden Magenkrämpfe 





Ihre Verdauung ist nicht mehr in Ordnung. Unsere sitzende Lebens- 
weise ist meist schuld daran. Bei trägem Stuhlgang entstehen 
durch Fäulnisstoffe Gifte im Darm, die sich durch die Blutbahn 
auf den ganzen Körper verteilen. Die Folgen sind : Nervöse Stö- 
rungen — Kopfschmerzen — gelblich-fahles Aussehen — Haut- 
unreinlichkeiten — Müdigkeit — unruhiger Schlaf — Leber- und 


Gallenstörungen. Es gibt viele Abführmittel, die einseitig nur 
auf den Dickdarm wirken. „Dragees Neunzehn“ jedoch, die von 
Prof. Dr. Much entwickelt und klinisch ge- 
—— 
3 nn 





prüft wurden, haben den großen Vorteil, auch 






auf die Leber und Galle zu wirken, aufßer- 


; Dans dan eur 3: Dünn- KEN NURIN Heu 
eunzehn“ (ein reines Naturprodu önnen 
Neunienn täglich, auch längere Zeit, genommen werden. APOTHEKEN la 






DM 1.950.345 





Völlig reizlos reinigen sie den Darm, regen 
Leber und Galle an und verjüngen den gan- 
zen Organismus. Jede Apotheke kann Ihnen 
„Dragees Neunzehn“ besorgen. 40 Stück kosten 
DM 1.45 (Klinikpackung DM 4.15) 
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Verlangen Sie bitte kostenlos Literatur von der 
BIOMARIS G-m-b-H - Bremen: Abteilung: Kos 6 





Preistagen von DM 6.- bis DM 19.50 


dann prompte und 
Schmerzen sichere Hilfe durch 





araße COFFETYLIN 


Rheuma ) ERHÄLTLICH IN ALLEN APOTHEKEN 





| KOSMOSFREUNDE UNTER SICH 


Vergrößerungsapparat „Vei- 
gel Exakt“ bis 6X9 und 
Agfa-Trockenpresse, elektr., 
neues Modell, beides unge- 
braucht, günstig abzugeben 
unter 944 

Brehms Tierleben, 10 Bd. 
halbleder, gut erhalten für 
DM 90.— abzugeben. H. 
Dressler, (21b) Hilchenbach 
i. W. 


Suche in aller Welt: Verbin- 
dungen, Adressen von Rep- 
tilien - Fängern, Züchtern 
zwecks Kauf, Tausch, Im- 
port, Export, Offerten an 
R. Niederer, Herpetologe, 
Huttwil (Be) Schweiz 
Verkaufe meine Mineralien 
und Versteinerungen bil- 
ligst. Besonders geeignet für 
Schulsammlungen. Mosch- 
ner, Herford, Bielefelder 
Straße 


Verkaufe gegen Höchstge- 
bot: Prominent/Nocton mit 
Sonnenbl,, Gelbfilt., Focar- 
linse II, Sucherschuh, alles 
neuwertig. Angebote unter 
937 


Gebrauchtes Mikrotom (Sar- 
torius) abzugeben. Preisan- 
gebote unter 938 











Kosmos-Arbeitskasten „Bio- 
logie“ mit Kosmos-Schüler- 
Mikroskop preiswert zu ver- 
kaufen. Eisenmann, Stutt- 
gart, Alte Weinsteige 63 





Gesucht Mikroskop mit Öl- 
emersion. Zuschriften mit 
Preis unter 939 





Verkaufe Funkschau Jahr- 
gänge 1946—1951. Angebote 
unter 943 


Heft 1 und 3 Kosmos 1951 
gesucht. Angebote unter 942 


Helfer für Gärtnerei ge- 
sucht. Es ist Gelegenheit, 
sich im Ausstopfen u. Prä- 
parieren v. Vögeln u. Mee- 
restieren auszubilden. Bach- 
mann, (24b) Niebüll Korn- 
koog 








Abzugeben: Narwalzahn, 
Nilpferdeckzahn 75 cm, ost- 
afrikan. Waldelefantenzahn, 
Pottwalzahn, Doppelnas- 
horn O.Afr. u. Doppelnas- 
horn Java. O. Flemming, 
Hamburg 13, Bornstr. 1 





Verkaufe eine Kosmos-Dreh- 
bank m. Zubehör. Hermann 
Meız, (17a) Busenbach bei 
Karlsruhe, Hauptstr. 175 


Fuchs, Sittengeschichte, 6 
Bde. Ausgabe 1912, Vorzugs- 
ausgabe Nr. 87 abzugeben. 
Angebote unter 940 








Binokulare Prismenlupe für 
starke Vergrößerung, Oku- 
larpaar ä 10-, 15-, 30fache 
Vergrößerung, mit Schwenk- 
stativ und Behälter wegen 
Todesfall zu verkaufen. 
Bauj. 52. Zahlungserl. mög- 
lich. Angeb. an 941 


Alte Kinderzeitschriften, be- 
sonders frühere Warenhaus- 
beigaben, gegen gute Be- 
zahlung zu kaufen gesucht. 
Horst Heimberg, Dortmund, 
Im Defdahl 336 


Suche Prismenglas Knirps. 
Otting, Heidelberg, Rott- 
mannstr. 25 


Mineralien. Verkaufe billig: 
200—300 gut kristallisierte 
Mineralien, z. T. Schaustu- 
fen einzeln od. geschlossen. 
Hans Engel, (20a) Celle, 
Fabricestr. 4 














Sextant (Zeiß) m. Zubeh. 
für DM 125.— sowie Ziel- 
fernrohr für DM 30.— zu 
verkaufen. Zuschriften un- 
ter 936 


Suche Niethammer: „Hand- 
buch der Deutschen Vogel- 
kunde“ 3 Bde. evtl. auch 
einzeln. Eilangebot an P. 
Meesenburg, Flensburg, 
Mürwiker Str. 117 


Gelegenheitskäufe. Verkaufe 
billigst: Kleinbildkamera 
„Akarette II“ Xenar 2,8/45 
mit Filter, Sonnenblende, 
Telexenar 2,8/75; Lichtbild- 
wände Perl u. Silber; Dun- 
kelkammerlampe mit Filter; 
Verdunkelungsanlage; Di- 
verses, Schalen, Lampen, 
Kugelgelenke, Verbrauchs- 
material usw. Hilbig, Reut- 
lingen, Braikestr. 22 











Welcher junge Mann will 
antike Kulturstätten am Bal- 
kan und im Orient mit mir 


22jährigem Amateur) auf 
einer touristischen Fahrt 
(Typ selbsttragende Stro- 


mertour per Rad oder Mo- 
torrad, mit archäologischem 
und. fotographischem Ziel) 
kennenlernen. Anfragen un- 
ter 945 


Dr. Phil., weitgereist, spra- 
chenkundig, ledig, erf. Päd- 
agoge (Erdkunde, Biologie, 
Fremdsprachen) sucht pass. 
Wirkungskreis im In- und 
Ausland. Zuschriften bes. 
von Naturfreunden aus aller 





Welt an Dr. Bock, (24b) 
Nordoe ü. Itzenhoe, Hol- 
stein 

je Da ur er ra 


Gelegenheitsanzeigen 

im Kosmos sind billig und 
haben Erfolg. Das Wort 
kostet nur 40 Pfg., in Fett- 
druck 50 -Pfg. Chiffre-Geb. 
DM 1.—. 


EEE 
Beilagenhinweis: 


Einem Teil dieser Auflage 
liegt ein Ferien- und Reise- 
Prospekt des Landesver- 
kehrsverbandes Ostfriesland 
in Emden bei. — Wir bitten 
unsere Leser um Beachtung. 





Tabletten 


Hervorragend bewährt bei: 


Rheuma | Hexenschuß 
Nerven- und 
Kopfschmerzen 


Ischias 
Gicht 


Erkältungen - Grippe 


Togal ist im In- und Ausland bewährt und anerkannt — es wirkt 
rasch und zuverlässig. Selbst in hartnäckigen Fällen wurden gute 
Erfolge erzielt. Unschädlich und gut verträglich. Togal verdient 
auch Ihr Vertrauen — machen Sie noch heute einen Versuch! 
Togal-Tabletten sind in allen Apotheken erhältl. DM 1.25 u. 3.05. 





LILIJDONT 


EMSER-Pastizien «echt EMSER-SAız HEILEN Den HALS 





XXxxIl 


... sioppt 
Zahnzerfalll 





Dann 








können Sie viel Geld verdienen, wenn 
dieselben verwerten lernen. Nähere Auskunft m.be- 
reits ersten Anweisungen kostenl. u. unverb. durch 
Film- und Bühnsverlag F. D. Scharre, Konstanz Il 





Adcıı LITT ET TE AUDI ET 


Vielbegehrt ist schon seit jeher 
„der beliebte kleine Späher“ 





Das Kosmos-Taschenfernrohr 


für Fahrten, Spiel u. Sport. 3 fache Ver- 
größerung, vernickelt DM 6.— (5.50) 


FRANCKH-VERLAG 
Abt. Kosmos-Lehrmittel, Stuttgart 





Sie j 


Immer mit der Zeit gehen: 


Elekteisch Tescken-Rasiecen 


Jetzt auch auf Teilzahlung. Nur Markenapparate 


Pforzheim 











GehenSie aufs Ganze. Nehmen Sie gleich 
die auch in schweren Fällen von Husten, 
Bronchitis, Bronchialasthma, Verschlei- 
mung und Luftröhrenkatarrh wirissame 
Heilpflanzen-Komposition nach demVer- 
fahren von Dr. med. Boether. Die Dr. 
Boether-Bronchitten sind stark schleim- 
lösend u.kräftigen dasBronchiengewebe. 
Der mitverwendete Wild-Plantago besei- 
tigt besonders rasch quälenden Husten- 
reiz. Allein in d. letzten Jahren gebrauch- 


FreivonHustenundBronchitis! 


Vertrauensvolle Verbundenheit 


zwischen den versicherten 
Mitgliedern und ihrer ‚Hon- 
noverschen’ spricht aus 
zahlreichen anerkennen- 
den Zuschriften und eifri- 
ger, uneigennütziger Wei- 
terempfehlung, Fordern Sie 
zu zwongloser Selbstbedie- 
nung unsere Druckstücke. 


ten Hunderttausende dieses durchgrei- 
fende Spezialmittel. 

Packungen zu DM 1.45 und DM 3.40 in 
allen Apotheken erhältlich. 


Dr. BOETHER-BRONCHITTEN 
verstärkt mit Wild-Plantago 


HEIDEN 


N durch den idealen 
APOLL- 


Herrengürtel 
IDRGM a.! 

der das Wohl- 

befinden steigert 
und die Figur sofort verbessert. Her- 
kei bei Bauchmuskelschwäche, 
stark hervortretendem Magen, Bauch- 
v.Nabelbrüchen. Eine Wohltat füralle 
korpulenten Herren. Prospekt F durch 


Bandagenhaus Spranz, Unterkochen/Wttbg. 























annoversche 


LEBENSVERSICHERUNG AUF GEGENSEITIGKEIT 
VORMALS PREUSSISCHER BEAMTEN- VEREIN 


HANNOVER » POSTSCHLIESSFACH 555 gh 









15000 Briefmar- 
ken aller Welt, 
sauber geordnet z. 
Aussuchen. Jedes 
Stück 3!/, Pfg. 
Angebot kostenlos. 


MARKEN-SCHNEIDER 
REUTLINGEN 1 


MAUCHER 
WEINE 










MAUCHER&CO 
Neustadt-Weinstr. 
RAeınpfalz 


VerlangenSieliste! 









Die Photographie der kleinen Dinge 


aus naher und nächster Entfernung bis zur mehrfachen Ver- 
größerung ist ein faszinierendes Gebiet der Kleinbild- 
Photographie. 






Mit dem Balgengerät und Spiegelkasten an der Leica 
oder Contax, oder mit dem Balgengerät allein an der 
Kine-Exacta, Practica usw. öffnen Sie sich den Weg 
in dieses schöne Gebiet der Detail-Photographie. 







Fordern Sie Prospekte und unverbindliche Auskunft vom 
Spezialhaus für Kleinbildphotographie 


CONRAD BARNACK, MÜNCHEN 


Spezialist für Makro- und Mikrophotographie 
München 15, Schwanthalerstraße 5, Telefon 56699 












Münzen ı.4 Medaillen 
Ankauf - Verkauf 





„Ich bin erstaunt 


über die Wirkung von Klosterfrau Aktiv-Puder. 
Ich hatte wunde Zehen. Zuletzt versuchte ich es 
mit Klosterfrau Aktiv-Puder: Innerhalb einer 
Woche waren meine Füße geheilt! Ich kann mit 
UVeberzeugung sagen, daß ich dies nur dem Aktiv- 
Puder verdanke!“ So schreibt Fräulein Edith 
Jenisch, Riedenburg, Johannesgasse 222, Es ist 
wirklich so: Aktiv-Puder ist Hilie für alle, 
die unter wunden Füßen leiden. 


Aktiv-Puder, Streudosen ab 75 Pfg. in allen Apotheken und Drogerien. Denken Sie auch an 
Klosterfrau Melissengeist bei Beschwerden von Kopf, Herz, Magen, Nerven! 










Frankfurter Münzhandlung 
E.Button, Frankfurt a. Main 
Westendstraße 46 









Wenn Ihr Kind 
in der Schule nicht ganz 
mitkommt oder beim Ler- 
nen rasch ermüdet,so gibt 
es jetzt eine wirksame 
Hitfedurch die neue ame- 
rikan. Gehirnnahrung. 
Prosp. frei. Pharm. Labor 
Augsburg G 451, Bäcker- 
asse 9 












OFFSETDRUCKEREI FRICKE & Co., STUTTGART 





